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Die Unternehmer.
Gerade zur rechten Zeit kommt die amtliche Bearbeitung der

ſtatiſtiſchen Erhebungen über die deutſchen Arbeitgeber-
verbände heraus. Jn Dresden halten rund zweiundeine-
viertel Million freigewerkſchaftlich organiſierter Arbeiter General
revue über ihre Leiſtungen ab, da kommen die Ziffern, welche die
Macht der deutſchen Unternehmer ausdrücken, ſehr gelegen, um
ſie zu Vergleichen zu benutzen. Leider kann es nur in be
ſchränktem Maße geſchehen, denn die amtliche Statiſtik hat dies
mal ihre Nücken, die beſonders beachtlich ſind. So muß über die
eine Tabelle, welche die Stärke der Unternehmerorganiſationen
in den einzelnen Jnduſtriegruppen mit den Organiſationsziffern
der Gewerkſchaften in Vergleich ſtellt, geſchrieben werden: Vor
ſicht, amtliche Statiſtik!

Es heißt da: „Nachſtehend werden für einige Jnduſtriegruppen
der Zahl der hier erfaßten Arbeiter die in den der Berufsgruppe
entſprechenden Verbänden der freien Gewerfſchaften, chriſtlichen
Gewerkſchaften und Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine Ende 1910
organiſierten Arbeiter gegenübergeſtellt. Für ſechs Arbeiterver-
bände ſind die Mitgliederziffern von 1909 eingeſetzt, da diejenigen
von 1910 noch nicht bekannt waren.“ Wir ſtellen nun neben die
beiden erſten amtlichen Ziffernreihen die zweite umfaßt
die drei großen Organiſationsrichtungen gemeinſam eine dritte
Ziffernreihe, welche allein die freigewerkſchaftlich organiſierten
Arbeiter der betreffenden Jnduſtriegruppen wiedergibt; es zeigt
ſich da, daß die amtliche Zuſammenſtellung durchaus unvoll-
ſtändig iſt. Dies hat deswegen ſeine beſondere Bedentung, weil
ſie ſtark zugunſten der Unternehmer färbt, ſie wird ſicher ſehr
bald in allen Unternehmerzeitſchriften erſcheinen und dort die

v der Arbeiterorganiſationen mit begründen helfen
müſſen.

Laſſen wir nun die Tabelle folgen:

Zahl der
bei W Unter in Weg We

nehmer- gewerk- gewerkſchaft„Jnduſtriegruppe Verbänden ſchaftlich lich organi
erfaßten organiſiert. ſierten

Arbeiter
Bergbau 455 401 209 905 123 437Induſtrie d. Steine u. Erden 196511 53 794 62757
Metallinduſtrie 7149 885 561 859 508 502
Textilinduſtrie 1192 829 164 565 117 254
Lederinduſtrie 14 839 41 928 65527Papierinduſtrie 49 280Holzinduſtrie 65 387 195 849 181 104
Induſtrie der Nahrungs-

und Genußmittel 134 254 118 587 105 410
Bekleidungsgewerbe 96 841 115 672 104 239
Baugewerbe 448 845 422 147 366 057
Polygraphiſches Gewerbe 75 656 101 261 95 438
Handels und Verkehrs

gewerbe 96 003 152 954! 167 783!
Bei den Zahlen muß beachtet werden, daß in den Jnduſtrie-

gruppen Bergbau und Textilarbeit die dritte Rubrik unvollſtändig
iſt, denn ſie bringt nur die eigentlichen Berg- und Textilarbeiter
zur Erſcheinung.

Am deutlichſten iſt die völlige Unzulänglichkeit dieſer amtlichen
Gegenüberſtellungen bei den zwei Gruppen „Steine und Erden“
und „Handel und Verkehr“ zu erkennen. Hier ſind allein die
Hiffern der freien Gewertſchaften, die wir dazu ſtellten, höher,
als die amtlicherſeits angegebenen Organiſationsziffern der drei
Gewerkſchaftsrichtungen. Aber auch bei einer ganzen Anzahl
von den übrigen Gruppen ergibt ſich dasſelbe Reſultat, wenn die
drei Gewerkſchaftsrichtungen objektiv genau zuſammengezählt
werden.

Jn einigen Jnduſtriegruppen zeigt fich auch nach der amtlichen
Zuſammenſtellung eine numeriſche Ueberlegenheit der gewerkſchaft
lich organiſierten Arbeiter. Hierbei muß allerdings auch nicht
außer Acht gelaſſen werden, daß die Angaben der Unternehmer-
Organiſationen über die Zahl der im Durchſchnitt von ihnen
beſchäftigten Arbeiter noch nicht lückenlos ſind.

Alles in allem: Die Arbeiter-Organiſationen haben gar keinen
Anlaß dazu, vor den ſelbſtverſtändlich auch wachſenden Unter
nehmer Organiſationen ins Mauſeloch zu kriechen. Ganz ab
geſehen davon, daß ja auch nicht allein die numeriſche Stärke
einer Organiſation ihre Macht ausdrückt, ſondern die in ihr ver
körperte Einigkeit; ihre Solidarität iſt es, die den Sieg ſichert.

Die allgemeine Struktur der Unternehmer-Organiſationen, wie
ſie ſeit 1908 kontrolliert worden iſt, ergibt die folgende Zuſammen

ſtellung
Es wurden gezählt

Ende 1908 Ende 1909 Ende 1910
Reichs Verbände 73 93 93Landes undBezirks- 383 474 474
Verbände Nu enOrtsverbände 2025 2928
zuſammen 2592 2613 2928

ei muß beachtet werden, daß alle Arbeitgeberverbände noch
wen h Len ſad was aber außen ſteht, gehört zu den be
deutungsloſen Splitterchen, die nicht allzuſchwer ins Gewicht fallen.
Die Ziffer von 1908 iſt ſo zuſammengerechnet, daß noch 111 ge
miſchte uſw. Verbände zugezählt ſind, die in dieſem Jahre aus
gewieſen wurden. Die Doppelzählungen, wie wir ſie gerade bei

erne rganiſations-Statiſtik ſo unangenehm empfunden
der Unternehmerorg Damen der
deutſchen Unternehmerorganiſationen ſieht ſo a u

Ende der betreffenden Jahre waren in Unternehmerverbänden
organiſiert:
1908: 159 405 (auch Doppelzählungen) 1909: 115095 1910: 127 424

Bei dieſen Unternehmermitgliedern waren im Durchſchnitt Ar
beiter beſchäftigt

1908: 3647 147 1909: 3854 68560 1910: 4027 440
Aus den oben ſchon einmal feſtgeſtellten Tatſachen ergibt ſich,

daß die Arbeiter keinen Grund haben, ſich in dem normalen
Wachstum der Unternehmerorganiſationen ein endgültiges Paroli
ihrer Forderungen vorſpiegeln zu laſſen. Erſt das Jahr 1910 mit
ſeinen Rieſenkämpfen der Bauarbeiter auf den Werften uſw., hat
bewieſen, daß die Arbeiter, wenn ſie zuſammenhalten,
doch diejenigen bleiben, welche ſiegen, und dies deswegen, weil
ſie nicht nur um Lohn und Arbeitszeit, ſondern um ihre Welt-
anſchauung, um die Befreiung vom Joche des Kapitalismus
kämpfen!

Der Retzer gerichtet!
Jn dem Verfahren gegen den evangeliſchen Pfarrer

Jatho-Köln wegen angeblicher Jrrlehre und Anzweifelung
der Grundlehren der evangeliſchen Kirche vor dem Spruch-
kollegium des evangeliſchen Oberkirchenrats in Berlin wurde
am Sonnabend abend nach zweitägiger Verhandlung das
Urteil geſprochen. Das Spruchkollegium hat mit Drei-
viertelmehrheit erklärt, daß Pfarrer Jatho durch die Beant-
wortung der ihm in der Verhandlung unterbreiteten Fragen
zum Ausdruck gebracht habe, daß ſeine Anſchauungen mit den
Grundlehren der Kirche, deren Anerkennung von einem Geiſt-
lichen gefordert werden müſſe, unvereinbar ſeien. Jatho
wird dadurch für unwürdig erklärt, ſein
Pfarramt weiter zu verſehen.

Jn der ganzen Verhandlung wurde der Ausſchluß der
Oeffentlichkeit in rigorbſeſter Weiſe e Selbſt im
Vorraum des Verhandlungszimmers durſten ſich nur Geiſt-
liche und die Verwandten des Angeklagten aufhalten. Den
Verhandlungen ſelbſt durften nur die beteiligten Perſonen
und einige wenige andere beiwohnen. Ueber die Schlußver-
handlung wird mitgeteilt, daß Jathos Verteidiger, Profeſſor
Baumgarten, Briefe verlas, aus denen hervorging, daß Jatho
verſchiedene „aus der Religions- und Kirchenfremdheit ge-
rettet“ habe; eine ſolche Kraft könne ohne großen Schaden
für die Kirche von ihr nicht entbehrt werden, ſelbſt wenn ſie
in der Theorie gelegentlich Anlaß zu Bedenken gebe. Jathos
zweiter Verteidiger, Pfarrer Traub, behandelte die
kirchenrechtliche Seite der Frage und erwähnte u. a., daß die
Beſchwerden gegen Jatho von einem Manne herrührten, von
dem bekannt ſei, daß er ſich ſchon in Düſſeldorf als reli-
giöſer Querulant betätigt habe. Jn ſeinem Schluß-
worte gab Jatho der Hoffnung Ausdruck, das Spruchkollegium
werde eine Entſcheidung fällen, die dem Jntereſſe der Religion
und der Kirche entſpreche. Das Urteil gegen Jatho wurde
ohne Begründung ausgeſprochen.

Das Urteil gegen Jatho iſt die erſte Anwendung des im
Vorjahr erlaſſenen „FJrrlehrengeſetzes“, das ſich die kirchliche
Orthodoxie als Waffe gegen den überhand nehmenden theo-
logiſchen Liberalismus geſchaffen hat. Auf liberaler Seite hat
man lange daran gezweifelt, daß die oberſten Kirchenbehörden
den Mut finden würden, ſich dieſer Waffe zu bedienen; jetzt
ſind der Lärm in der liberalen Preſſe und der Schreck unter
den liberalen Paſtoren nicht gering. Schon ſpricht man von
einem neuen Opfer, dem Pfarrer D. Max Fiſcher in Berlin,
dem gleichfalls der Prozeß gemacht werden ſoll, und wie dieſer
wird vielleicht noch mancher ſeiner Amtsbrüder vor die harte
Notwendigkeit geſtellt werden, zwiſchen Brot und Ueberzeugung
wählen zu müſſen.

Kein Sozialdemokrat wird Männern, die ihre Exiſtenz
opfern, um ihrer Ueberzeugung treu zu bleiben, perſönliche
Achtung und Sympathie verſagen. Trotzdem wird ſich die
ſozialdemokratiſche Preſſe nicht in der gleichen Weiſe in die
innern Angelegenheiten der proteſtantiſchen Kirche miſchen
können, wie das jetzt von ſeiten der liberalen politiſchen
Preſſe geſchieht. Nach ſozialdemokratiſcher Meinung hat jede
geiſtige Gemeinheit, mag ſie eine Religionsgeſellſchaft, eine
Partei oder ein wiſſenſchaftlicher Klub ſein, ſelber die
Regelnfeſtzuſetzen, nach denen ſich die Zugehörigkeit zu
ihr beſtimmt. So wenig man von der katholiſchen Kirche ver-
langen kann, daß ſie einen islamitiſchen Jmam zum Papſt
macht, oder von der Sozialdemokratie, daß ſie irgendein
nationalliberales Preßerzeugnis als ihr Parteiorgan an-
erkennt, ſo wenig kann man auch von der evangeliſchen Kirche
verlangen, daß ſie darauf verzichtet, die Ausübung des geiſt-
lichen Lehramts von der Anerkennung beſtimmter Glaubens-
ſätze abhängig zu machen. Gewiß kann eine ſolche Gemein-
ſchaft dadurch, daß ſie die Regeln ihrer Zugehörigkeit zu eng
faßt, gegen abweichende Meinungen bei ſonſt übereinſtimmen-
der Grundgeſinnung zu rigoros verfährt, ihre eigenen Jnter-
eſſen aufs Schwerſte ſchädigen, aber gerade deswegen wird
nur der, dem dieſe Jntereſſen am Herzen liegen, das Recht
haben, in dieſen Dingen mitzureden. Der Außenſtehende kann
nur inſoweit über Unduldſamkeit ſpotten, als die Kirche ſelber
über „Unduldſamkeit“ in den politiſchen Organiſationen pre-
digt. Sonſt geht ihn das wenig an.

Ob das Spruchkollegium, das den in Köln beliebten Paſtor
Jatho ſeines Amtes entſetzte, damit zum Schaden der Kirche
eine Dummheit begangen hat, wird ſich erſt zeigen müſſen.
Das wird von der Stärke der Kräfte abhängen, und zwar nicht

nur von der zahlenmäßigen, ſondern vielmehr noch von der
moraliſchen Stärke, über die der kirchliche Liberalismus ver-
fügt. Nun ſtehen zweifellos Millionen von Taufſcheinprote
ſtanten dem ganzen Kirchenſtreit völlig ferne, ſie intereſſieren
ſich für ihre Kirche nicht mehr und die ſozialen Kämpfe
des Tages ſind ihnen ungleich wichtiger als das ganze Theo-
logengezänke. Mit dieſen Scharen kann alſo der kirchliche
Liberalismus nichts anfangen. Auf der andern Seite ſind die
Maſſen, über die die Orthodoxie vielleicht noch auf dem platten
Lande verfügt, auch nicht viel mehr als tote Laſt. Aber die
Orthodoxie ſchöpft ihre Kraft aus der politiſchen Junkerherr-
ſchaft in Preußen, und der kirchliche Liberalismus iſt eben auch
nichts anderes als liberal, d. h. zu innerlich unwahr
haftigen Kompromiſſen geneigt. Weniger ſeiner
numeriſchen als ſeiner moraliſchen Schwäche wegen erſcheinen
ſeine Anſichten dem unparteiiſchen Beobachter durchaus nicht
glänzend.

Jſt alſo das Ende des Kirchenſtreits ungewiß und ſein
Ausgangspunkt, das Urteil über Jathos „Jrrlehre“ für die
politiſche Kritik nicht erreichbar, ſo iſt doch der Fall Jatho ein.
Schulbeiſpiel zur Erhärtung unſerer ſozialdembkra-
tiſchen Programmforderung, die da lautet:

Erklärung der Religion zur Privatſache. Abſchaffung aller
Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und
religiöſen Zwecken. Die kirchlichen und religiöſen Gemein-
ſchaften ſind als private Vereinigungen zu betrachten, welche
ihre Angelegenheiten vollkommen ſelbſtändig ordnen.

Jn der Erfüllung dieſer Forderung allein liegt der ver-
nünftige Ausgleich zwiſchen Freiheit und Ordnung. Die
religiöſen Gemeinſchaften ſollen unbeſtrittene Lehrgewalt
haben aber nur über die ihnen freiwillig angehörenden Mit-
glieder. Wer einer ſolchen Gemeinſchaft angehören, oder gar
in ihr ein Lehramt üben will, mag ſich an ihre Regeln halten.
Ein Freund des weiblichen Geſchlechts ſoll eben nicht Mönch
werden, ein Liebhaber von Schinkenſemmeln nicht Rabbiner
und ein liberaler Moniſt wie Jatho nicht Paſtor! Aber der
Staat ſoll auch nicht das Unrecht begehen, Mönchsgeſinnung,
Rabbinergeſinnung, Paſtorengeſinnung mit Gewalt in die
Köpfe ſeiner „Untertanen“ hineinzupreſſen, ſondern er ſoll es
jedem überlaſſen, ſich in religiöſen Fragen ſo vernünftige oder
ſo unvernünftige Anſichten zu bilden, wie er mag. Weder ſoll
er in ſeinen Schulen den Kindern religiöſe Meinungen auf-
ktroyieren, noch ſoll er den Steuerzahlern Geld für kirchliche

Zwecke abpreſſen, er ſoll in all dieſen Fragen nichts anderes
üben als volle Toleranz und Neutralität!

Was den Jathoſtreit vergiftet und die Haltung des Spruch-
kollegiums auch dem allen religiöſen Streitigkeiten Fern-
ſtehenden unſympathiſch erſcheinen läßt, das iſt der Umſtand,
das hinter dieſer ſcheinbar freien Entſchließung einer auto
nomen Kirchenbehörde die Krallen der ſtaatlichen
Zwangsgewalt allzu deutlich hervorragen. „Die kirch-
liche Burcaukratie,“ klagt die nationalliberale Nationalzeitung,
„hat die Landeskirche völlig durchſetzt; ein von obenher bureau-
kratiſch regiertes Kirchenweſen iſt entſtanden, in dem die Ge
meinden und Jndividuen zur Paſſivität verurteilt ſind. Die
ganze Verwaltung liegt in den Händen der Konſiſtorien und
Oberkirchenräte, die rein ſtaatliche Behörden und
von politiſchen Gewalten abhängig ſind.“ Das
Spruchkollegium wird ſomit zu nichts anderem als zu einem
Werkzeug des preußiſchen Klaſſenſtaates, der da will, daß dem
Volk die Religion erhalten bleibe die Religion der Unter
würſigkeit und Ergebenheit, die der Paſtor Jatho in Köln nicht
oder nicht entſchieden genug gepredigt hat. Auf alle Fälle iſt
das heitere Zwiſchenſpiel, das die preußiſche Regierung in
höchſt ungewohnter Rolle als Verteidiger der evangeliſchen
Freiheit und als Gegner katholiſcher Moderniſtenverfolgungen
zeigte, nach Gebühr zu Ende. Die dreizehn Spruchkollegen
mit amtlichen Funktionen Oberhofprediger, Geheime Konſi-
ſtorialräte, Generalſuperintendenten die den Pfarrer Jatho
wegen Jrrlehre ſeines Amtes entſetzten, machen es auch nicht
anders als der Papſt! Wohl dem, der mit den ganzen mittel-
alterlichen Geſchichten grundſätzlich und praktiſch (durch
Kirchenaustritt) gebrochen hat.

Ueber die Folgen des Urteils gegen FJatho
heißt es in der Kirchlich-liberalen Korreſpondenz, die not-
wendige geſetzliche Folge des Spruches ſei, daß Jatho ſein
Amt und die Rechte des geiſtlichen Standes verliere. Er
könne alſo weder in ſeiner Kölner Gemeinde, noch in einer
anderen Gemeinde als Geiſtlicher der Landeskirche wirken,
predigen, trauen, taufen oder konfirmieren; er könne aber
ſelbſtverſtändlich Vorträge außerhalb der Kirche halten, er
könne ſich ſeelſorgeriſch betätigen, alles tun, wozu ein Laie be
rechtigt ſei. Er beziehe nun ſtatt ſeines Gehaltes ein Jahr-
geld in dem Betrage, wie es ihm im Falle einer zu dieſem
Zeitpunkte erfolgten Verſetzung in den Ruheſtand als geſetz
liches Ruhegehalt zuſtehen würde. Da er ſeit 30 Jahren
im Pfarramte ſtand, werde ſein Ruhegehalt ein ſehr er-
hebliches ſein; er werde auch darauf rechnen können, daß
ihm das Fehlende von ſeinen Anhängern erſetzt werde. Der
Kirchengemeindeausſchuß des Vereins für evangeliſche Freiheit
zu Köln erläßt auch bereits einen Aufruf zu einer Jatho
ſpende.



Politiſche Ueberſſcht.

Halle a. S., den 26. Juni 1911.
„Meine Sozialdemokraten.

Jn der aus mancherlei gut informierten Quellen geſpeiſten
höfiſchen Neuen Geſellſchaftlichen Korreſpondenz findet ſich fol
gende Notiz:

Jn politiſchen Kreiſen kurſiert augenblicklich ein Wort, das
der Kaiſer vor einiger Zeit geäußert hat. Es lautet:
„Meine Sozialdemokraten ſind gar nicht ſo ſchlimm!“ Die
politiſchen Vorgänge des Frühjahrs (Stärkung der Kaiſer-
gewalt durch Zuſtimmung zur elſäſſiſchen Verfaſſung) ver-
leihen dieſem Kaiſerworte eine beſondere Bedeutung. Es
lehrt, daß das Urteil des Monarchen über die ſozialdemo-
kratiſche Partei, ihre Ziele und ihre Gefahr für
Thron und Vaterland ſich im Laufe der Jahre offenbar
weſentlich geändert hat. Wir fügen hinzu, daß
kein Dementi die Echtheit des Wortes zu verfälſchen imſtande
ſein würde.

Unſerem Frankfurter Parteiblatt entnehmen wir folgende
Bemerkungen zu der Meldung: Wilhelm II. liebt es, unrichtig
und verfaſſungswidrig von „meiner Armee“, „meiner Marine“
und dergleichen zu reden eben hat er noch in Hamburg von
„meinen Ulanen“ geſprochen. Nach der Neuen Geſellſchaft-
lichen Korreſpondenz ſcheint er nun auch die Sozialdemokratie
in eine derartige Beziehung zu ſeiner Perſon bringen zu wollen,
was aber nicht ſinnvoller wäre, als wenn Ludwig VI., zum
Schafott gekarrt, von „meinen Jakobinern“ geſprochen hätte.

Allerdings ſind die deutſchen Sozialdemokraten von 1911
keine franzöſiſchen Jakobiner von 1793, und was ſeine Per-
ſon anlangt, hat Wilhelm II. ſich zu einer ganz erfreulichen
und richtigen Anſicht durchgerungen: da ſind wir wirklich „gar
nicht ſo ſchlimm“. Auch ſonſt ſind wir Wilden beſſere Men
ſchen, als es der Kaiſer lange geglaubt und oft auch in zorn-
ſprühenden Reden ausgeſprochen hat, aber in einem, fürch-
ten wir, wird er eine bittere Enttäuſchung erleben: unverſöhn-
liche und erbitterte Gegner der Monarchie ſind und
leiben wir, ſtets bereit, zu rufen: Nieder mit dem

Königtum! Eslebe die Republik!
Aber die Aeußerung Wilhelms II. hat für uns wirklich nur

ein rein menſchliches, keinerlei politiſches Jntereſſe. Amüſant
wird es dagegen ſein, zu beobachten, welche Geſichter die Jun-
ker ob des Wortes aus hohem Munde ſchneiden werden.

Oeffentliche Gelder zur Wahlkorruption.
Unter dieſer Ueberſchrift teilt das Berliner Tageblatt mit,

daß der Antrag des konſervativen Landtagsabgeordneten Graf
v. d. Recke-Volmerſtein im Landtage der Glogau-
Saganer Fürſtentumslandſchaft, „aus dem Glogauer
landſchaftlichen Kreisfonds unverzüglich 2000
Mark dem Wahlfonds des Bundes der
Landwirte zu überweiſen,“ am Freitag tatſächlich
sur Annahme gelangte. Zunächſt nahmen die Ritter-
gutsbeſitzer des Glogau-Saganer Landſchaftskreiſes den An-
trag einſtimmig an, dann hat ſich der Kreistag des Lardſchafts-
bezirks am Freitag mit der Angelegenheit beſchäftigt und ebenſo
einſtimmig erklärt, daß er es ablehne, die Ausführung des Be-
ſchluſſes zu verhindern.

Das Berliner Tageblatt meint, wenn die ſtaatliche Auf-
ſichtsbehörde dieſen Beſchluß ſanktioniere, wäre die Verwen-
dung öffentlicher Gelder für die Wahlagitation aller Parteien
geſtattet und deren Bewilligung jedem öffentlich-rechtlichen
Jnſtitut anheimgegeben. Die Konſequenzen ſeien gar nicht
abzuſehen; ſie müßten zu einer politiſchen Korruv-
tion führen, die keine Grenzen kenne. Jm Hin-
blick auf die Gewaltherrſchaft, die der Bund der Landwirte über
die Regierung ausübe, dürfe man auf die Stellungnahme der
Regierung zu dem Beſchluſſe der Glogau-Saganer Landſchaft
geſpannt ſein.

Die Deutſche Tageszeitung iſt nicht faul und pariert den
Schlag mit einem guten Hieb. Sie meint, viel notwendiger
ſei es, zunächſt dort nach dem Rechten zu ſehen, wo wirklich
öffentliche Gelder für Wahlzwecke verwendet würden. „Wir
erwarten alſo zunächſt den Austritt der Handelskammern
aus dem Hanſabunde!“ Außerdem berichtet die Deutſche
Tageszeitung von einem furchtbaren Fall der Verwendung
öffentlicher Gelder zu parteipolitiſchen Zwecken. Jm Stadkt-
haushaltsplan von Gütersloh befinde ſich ſeit zwei Jahren
eine Poſition „drei Mark Beitrag zum Hanſabund“. Ein
Antrag, daß die Stadt Gütersloh jährlich auch drei Mark Bei-
trag zum Bund der Landwirte zahlen ſolle, ſei dagegen mit
10 gegen 14 Stimmen abgelehnt worden. Die Deutſche Tages-
zeitung meint, es komme ihr in keiner Weiſe auf die drei

Kleines Feuilſeton.

Der Tyrann.
Ludwig Thoma veröffentlicht in der Frankfurter Zeitung“

folgende Charakterſtudie des Münchener Gymnaſialrektors und
Landtagspräſidenten Orterer:

Jn München iſt er ſeit vielen Jahren eine komiſche Figur.
Als ihm ſeinerzeit die Kunſtſtudierenden eine Katzenmuſik gebracht
hatten, erzählte man ſich lachend daß der grimmige Tyrann des
Parlaments und der Schule in das Koſtüm ſeiner Schwieger-
mutter geſchlüpft war, um ſein Leben von der vermeintlichen Ge
fahr zu retten. Vielleicht iſt das Erfindung, aber jedermann hat
es dem Ritter Georg v. Orterer zugetraut.

Die kleinen Leute bleiben auf der Straße ſtehen und blinzeln
ſich luſtig zu, wenn der nunmehrige Kammerpräſident einher-
wandelt. Auch an warmen Tagen trägt er einen rieſigen Pelz-
nantel; das Haupt iſt majeſtätiſch erhoben unter dem großen
Zylinderhut ſchaut ein grämlich verzogenes Geſicht unglaublich
hochmütig jeden Begegnenden an

Weißt du, wer ich bin
Alle wiſſen es und lachen.
Aber wehe dem kleinen Angeſtellten, dem Briefträger oder

Schaffner, der Seiner Hoheit dem Kammerpräſidenten nicht devot
genug entgegentritt!

Dann bricht die wilde Tyrannennatur durch. Dieſer ſtaatlich
beſoldete Sünder iſt ja abhängig und kann getrietzt und geſchurigelt
und durch ein Drohwort an den Miniſter vernichtet werden.

Der Paidagogos brüllt ihn an und beſchimpft ihn.
An der Perronſperre im Zentralbahnhof hat er einem Schaffner

gröbliche Namen gegeben, weil der Unſelige von ihm, dem frei
fahrtberechtigten Herrſcher Vorzeigung der Fahrkarte verlangt hatte.

Die bäuerlichen Zentrumsabgeordneten fürchten und haſſen ihn.
Er erwidert ihren Gruß nicht und jeder Zoll ein Tier-

bändiger, ſchreitet er, durchbohrenden Auges die ſcheuen Parlamen
tarier anblickend, an ihnen vorüber. Es iſt keine Erfindung des
Abgeordneten Joſef Filſer daß der Kammerpräſident die agrikolen
Elemente mit ausgeſuchter Strenge behandelt.

Von Thoma geſchaffene Figur eines ländlichen Zentrums

mannes.

Mark der guten Stadt Gütersloh an. Aber auch dieſer Fall
ſei klarer Beweis dafür, daß ſich liberale Kreiſe alles erlauben
zu können glaubten, wenn es gegen die Landwirtſchaft gehe.
Freilich, wer weiß denn nicht, daß auch die Liberalen gern ihre
Wahlkaſſen mit öffentlichen Geldern füllen würden, wenn es
nur nach ihnen ginge!

Die nationalliberale Wahlparole.
Die einflußreichen nationalliberalen Organe fahren fort,

ſich bei den Junkern wieder anzuſchmuſen. Die Magde-
burgiſche Zeitung beteuert immer wieder, die einzige
Aufgabe der Nationalliberalen bei den nächſten Wahlen ſei,
die Sozialdemokraten niederzuringen und den Konſer-
vativen bei allen Stichwahlen beizuſpringen. Sie freut ſich
in ihrer vorletzten Nummer darüber, daß Graf Schwerin-
Löwitz geſagt hat, die Konſervativen müßten immer gegen
den Sozialdemokraten die Parole ausgeben, ſelbſt wenn der
andere Kandidat ein bürgerlicher Demokrat wäre.

Seufzend heißt es weiter:
Daß Graf Schwerin an der bedauernswerten Vor-

ſtellung feſthält, die heutige nationalliberale Partei habe die
nationalen Traditionen der Bennigſenſchen Zeit verlaſſen,
erſtrebe ein parlamentariſches Regiment
und lehne nicht jede irgendwie geartete Gemeinſchaft mit der
Sozialdemokratie unbedingt ab, ging freilich auch aus
dieſer Rede hervor.

Ja, ſchauderhaft! Den Nationalliberalen zu unterſchieben,
ſie erſtreben ein parlamentariſches Regiment! Nein, niemals!

Und der Schlußtrumpf beſagt:
Die nationalliberale Wahlparole muß unter allen Um

ſtänden ſein: mit vereinten Kräften der bürgerlichen Par
teien die Sozialdemokratie niederzuwerfen

Es lebe der Junker!
er 7Wie Millionäre Steuern hinterziehen.

Die Dortmunder Arbeiterzeitung veröffentlicht eine Verfügung
der Kgl. Regierung in Arnsberg an die Erben des verſtorbenen
Eiſenwerk- und Vrauereibeſitzers Auguſt Klönne in Dortmund,
durch die eine Nachſteuer von 19500 Mk. gefordert wird. Die
Regierung behauptet, Klönne, ein fünffacher Millionär,
hade ſeit Jahren in ſeinen Steuererklärungen ſein Einkommen zu
niedrig eingeſchätzt, und zwar könne es bei den hervorragenden
geſchäftlichen Fähigkeiten Klönnes gar nicht zweifelhaft ſein, daß er
die unrichtigen Angaben wiſſentlich machte. Die Regierung weiſt
den Erben nach, daß Klönne am 1. Januar 1905 ein Vermögen
von 4242440 Mk., 1908 ein Vermögen von 5070000 Mk. bis
5100000 Mk. beſeſſen habe. Das Vermögen war alſo in der
Zwiſchenzeit um etwa 850000 Mk. gewachſen. Dabei hatte Klönne
ſehr erhebliche Aufwendungen für ſeine Lebenshaltung und ſeine
ſonſtigen Bedürfniſſe. Die Regierung meint, daß er jährlich
120000 Mk. bis 140000 Mk. für Lebenshaltung, Familie und
Rennſport aufgewendet habe. Als jährliche Zunahme des Ver-
mögens ſeien bei vorſichtiger Schätzung 210000 bis 240000 Mk.
nicht zu hoch gerechnet. Das ſteuerpflichtige Einkommen habe in
den betreffenden Jahren jedenfalls zwiſchen 330000 und 380000 Mk.
betragen etwa 130000 Mk. Einkommen ſeien alljährlich zu wenig
verſteuert worden. Jn Frage kommen die Jahre 1905 bis 1908.
Die Regierung gibt zu, daß die Aufſtellung Fehler enthalten könnte;
das ſei jedoch Schuld der Erben, die ſich hartnäckig weigern, der
Behörde Einſicht in die Geſchäſtsabſchlüſſe zu geben.

Die Verfügung der Arnsberger Regierung iſt vom 6. Dezember
1910 datiert. Zum Schluſſe heißt es darin, der Betrag von
19 500 Mk. müſſe binnen vier Wochen an die Königliche Kreiskaſſe
in Dortmund gezahlt werden, widrigenfalls Zwangsvollſtreckung
erfolgen werde.

Nach Mitteilung der Arbeiterzeitung haben die Erben den
Betrag anſtandslos bezahlt und damit zugegeben, daß Klönne ſein
Einkommen alljährlich um mindeſtens 130000 Mk. zu niedrig ver-
ſteuert hat. Der Verdacht liegt aber nahe, daß der nichtverſteuerte
Betrag noch größer ſei. Natürlich entfäklt auf den nachgezahlten
Betrag an Einkommenſteuer auch noch der entſprechende Zuſchlag
an Kommunalſteuern. Die Arbeiter der Firma Klönne ſind
ganz ſicherlich nicht in der Lage geweſen, auch nur einen Pfennig
Steuer zu hinterziehen; es iſt dafür geſorgt, daß auch der letzte
Heller der Arbeiter verſtenert werde. Steuerhinterziehung
bleibt ein Privileg der Beſitzenden, das ſie ausgiebig
benutzen.

Das Paradies in Südweſt.
Aus einem Artikel im Tag, An Deutſch-Südweſtafrika vorbei,

als deſſen Verfaſſer Karl Peters zeichnet, greifen wir
folgende Sätze heraus, die eine plaſtiſche Vorſtellung von den
Wundern des Südweſtparadieſes geben:

„Eine lang ausgebuchrete vraungelbe Dünenkette lag im
Morgenſonnenſchein vor uns, völlig kahl und ohne jeden
Pfanzenwuchs; aber einige Dünenkuppen, an denen die Häuſer
liegen, bringen etwas Geſtaltung in die Landſchaft. Das Ganze
ſieht ſich ſo übel nicht an, wenn es nur nicht gar ſo dürre und
öde wäre. Noch bis vor kurzem empfing der Ort
Lüderitzbucht ſein Trinkwaſſer durch regelmäßige Dampfer
aus Kapſtadt.
Südweſtafrikas kondenſiertes
15 Mark für das Kubikmeter des faden und ſchalen Naſſes.
1000 bis 1100 Deutſche, mit einem Einſchlag von Engländern,

Jetzt trinkt man in dieſem Haupthafen

leben unter ſolchen Vorausſetzungen da drüben in den Dünen.
Kein Grashalm, keine Blumen, kein Gemüſel

Heute führen auf den weiten Geländen an 10 000 An-
ſiedler ein ärmliches Daſein. Gerade jetzt geht es ihnen
beſonders ſchlecht Die Regenfälle ſind in dieſem Jahre aus-
geblieben. Viele Farmen, die bereits beſtockt waren, ſind völlig
ausgetrocknet. Die Farmer müſſſen ihre Herden zu oft
entfernten anderen Waſſerplätzen treiben und nach und nach
ſchlachten, um ſie nur irgendwie zu verwerten. Das kann
alle paar Jahre eintreten und zeigt, was der Viehzüchter in
Südweſtafrika zu erwarten hat. Während es klar iſt,
daß der ſüdweſtafrikaniſche Bahnbau von vornherein auf den
Anſchluß an das ſüdafrikaniſche Bahnnetz angelegt werden
mußte, iſt bei uns der militäriſche Geſichtspunkt mehr und mehr
in den Vordergrund getreten. Völlig weggeſchmiſſe-
nes Geld ſoll z. B. die Strecke Seeheim-Kalckfontein dar-
ſtellen. Dadurch wird zwar, durch die jährliche Verausgabung
großer Geldſummen, ein wirtſchaftliches Scheinleben ge
ſchaffen; aber es iſt kurzlebig und muß mit dem Aufhören
der Extraſummen zuſammenbrechen.“

Jn dieſe trockenen Sandwüſten haben die deutſchen Steuer-
zahler ſchon viele Hunderte von Millionen Mark eingegraben
eine herrliche „nationale Aufgabe“.

Deutſches Reich.
Ueber die politiſche Betätigung der Lehrer haben die

Herren Kreisſchulinſpektoren in Hinterpommern recht kurioſe
Anſichten. So hat der Kreisſchulinſpektor Bornhagen in
Rummelsburg in den Bezirkskonferenzen des Kreiſes den Leh
rern die politiſche Jnſtruktion gegeben, ſie könnten ſich jeder
Partei von der äußerſten Rechten bis zur Fortſchrittlichen
Volkspartei anſchließen, politiſch betätigen dürften ſie ſich aber
nur mit dem Stimmzettel; jede andere politiſche Be-
tätigung ſei und bleibe ihnen unterſagt. Ferner
ſoll der Herr Kreisſchulinſpektor auf eine Verfügung des Kös-
liner Regierungspräſidenten aufmerkſam gemacht haben, durch
die den Lehrern ſtrengſtes Schweigen über die Tagesordnung,
die Beſchlüſſe und die ſonſtigen Vorkommniſſe auf amtlichen
Konferenzen zur Pflicht gemacht wird.

Anſcheinend ſind aber die politiſchen Jnſtruktionen des Herrn
Kreisſchulinſpektors nicht überall die gleichen. Jn Baroin z. B.

der Ort liegt gleichfalls in ſeinem Machtbereiche verſieht
der Lehrer unbeanſtandet das Amt eines Schriftführers im
konſervativen Wahlverein und betätigt ſich gleichzeitig
als eifriger Agitator. Bis jetzt verlautet nicht, daß der Herr
Schulinſpektor gegen dieſe Verletzung ſeiner „politiſchen Jn-
ſtruktionen“ Einſpruch erhoben hätte.

Backpfeifen als politiſches Kampfmittel. Ein liebes Bild-
chen von den Wahlkampfmitteln der „nationalen“ und „ſtaats
erhaltenden“ „Ordnungsparteien“ iſt das Folgende: Der
Reichstagswahlkampf im Wahlkreiſe Jmmenſtadt wurde
bekanntlich zwiſchen dem Zentrum und den Liberalen
mit außergewöhnlicher Heftigkeit geführt und zeitigte einen
ganzen Rattenkönig von Beleidigungsklagen. Eine ſolche Klage
kam nun am Donnerstag vor dem Schöffengericht in München
zum Austrag. Der liberale Parteiſekretär Edel-
mann hatte am 19. Februar auf dem Bahnhofe zu Oh bei
Kempten dem chriſtlichen Gewerkſchaftsſekretär Adel-
hoch einige Ohrfeigen gegeben, weil dieſer ihm fort-
geſetzt anflegelte und beleidigte. Adelhoch erhob
Klage gegen Edelmann wegen tätlicher Beleidigung und dieſer
erhob Widerklage. Das Gericht erkannte zwar, daß beide der
Beleidigung ſchuldig ſeien, erklärte ſie aber für ſtraffrei, weil
es ſich um eine ſofort erwiderte gegenſeitige Beleidigung
handelte. Zwei echte Kämpen der „Ordnung“, die Edelmann
und Adelhoch!

Nationalliberaler Parteitag. Die Nationalliberale Par
teikorreſpondenz meldet, daß der diesjährige Vertretertag der
nationalliberalen Partei aus Rückſicht auf die im Januar ſtatt
findenden Reichstagswahlen ſpäter wie ſonſt ſtattfinde. Er
werde vorausſichtlich Ende November oder Anfang Dezember

Und daß er das Kloſettpapier durch einen Ukas aus dem ihnen
angewieſenen Oertlein entfernen und durch ultramontanes Zeitungs-
papier erſetzen ließ. Der Gedanke, daß die Filſer, Ninangl und
Salvermoſer die gleichen Errungenſchaften der Neuzeit benützen
ſollten wie er, war dem Lenker der bayeriſchen Geſchicke einfach
unerträglich.

Auch beſtand er mit Heftigkeit und Hoheit darauf, daß das
Kabinettlein der rustici weit entfernt von dem ſeinigen läge, damit
keine Schwäche ſeines göttlichen Weſens von der plebs bemerkt
werden könne.

Man ſieht, Orterer iſt eine Jmperatoren-Natur.
Seine Herrſchſucht drückt ſich auch deutlich in ſeiner Stimme aus.

Sie klingt barſch, unhöflich, befehlend. Sie iſt von einer ganz
beſtimmten Nuance des Befehlshaberiſchen; nicht ſchmetternd,
kriegeriſch, ſondern dumpf und drohend, die Stimme des ins
Klaſſenzimmer eintretenden Schulgottes.

Sie klingt, wie wenn ein Mann durch ein langes Ofenrohr
hindurch ſchrie, oder wie wenn ein Knabe in eine Gießkanne ſeine
übermütigen Rufe ertönen ließe. Dieſe Stimme iſt keiner Modu-
lation fähig, iſt nie verbindlich, angenehm oder beſänftigend.

Eine Rede zu Ehren des Prinzregenten mußte der ferner
Stehende für eine von Zorn erfüllte Pennälerpauke halten.

Das iſt alſo das Magiſterlein, von dem jetzt wieder ſo nette
Menſchlichkeiten erzählt werden.

Ein paar Gymnaſiaſten haben mit ihren Eltern eine Tanz-
ſtunde beſucht und nicht genug, ſo die Vorſchrift ihres Rektors
vergeſſen zu haben, gingen ſie ſogar in ihrer Verblendung ſo weit,
die Arme an weibliche Backfiſche anzulegen und Verſuche anzu
ſtellen, mit ihnen kreiſende Bewegungen auszuführen.

Der Mann, dem das Präſidium des bayeriſchen Abgeordneten-
hauſes anvertraut iſt, ſieht in dieſen Verſuchen einer heran
wachſenden Jugend etwas Verbrecheriſches, Herausforderndes,
Gefährliches.

Dieſe präſäkulare Schulmeiſternatur, der Eingriffe in unſer
öffentliches Leben geſtattet ſind, empört ſich bei dem Gedanken, daß
junge Buben mit jungen Mädeln tanzen wollen.

Orterer iſt nicht blos Rektor, er iſt Mitglied des Schulrates,
und als Politiker der Vorgeſetzte des Kultusminiſters. Alſo konnte
er gegen die Majorität des Profeſſorenkollegiums die Dimiſſion
der Verbrecher, einen Monat vor der Abiturientenprüfung, durch

drücken, und es gelang ihm, in einige Familien Unglück und den
Glauben an ſeine Macht zu tragen.

Die letzte Katzenmuſik, welche dieſem beliebten Schulmanne ge-
bracht worden iſt, liegt leider ſchon zwei Dezennien zurück.

Jch war mit dabei; und ich verpflichte mich, bei der nächſten
ungleich kräftiger mitzuwirken, und es jedem altbayeriſchen Lands
manne klarzumachen, daß es ſeine Pflicht iſt, mit Hundspfeife

ausgebohrtem Hausſchlüſſel an Ort und Stelle ſich einzu
nden.

Der Telephonograph.
Es iſt gar nicht ſchwer, die ideale Richtung zu erkennen, in

der ſich die Vervollkommnung der techniſchen Erfindungen voll
ziehen wird oder wenigſtens vollziehen ſollte. Jules Verne
mit ſeiner großartigen Einbildungskraft hat bei ſeinen phan-
aſiſge Reiſen ins Weltall, ins Erdinnere oder in die Tiefen
der Ozèane manche Erfindung vorausgenommen, die ſpäter
tatſächlich gemacht worden iſt. So hätte es wohl auch nicht
allzu fern gelegen, eine Vervollkommnung des Fernſprechers
derart vorauszuſagen, daß ein eigentlich vollendeter Zuſtand
erreicht wird. Durch eine Erfindung, die jetzt der Pariſer
Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt worden iſt, ſcheint eine
ſolche Leiſtung tatſächlich vollbracht worden zu ſein, und zwar
durch eine Verbindung des Fernſprechers mit dem Phono-
graphen. Gerade darauf war man bisher nicht verfallen, viel
mehr hatte das Streben der Erfinder ſich darauf gerichtet, die
Fernſchreibapparate möglichſt weiter zu entwickeln. Es kann
wohl aber keine Meinungsverſchiedenheit darüber beſtehen, daß
die Paarung von Fernſprecher und Phonograph dem höchſten
Jdeal entgegenſtrebt. Der Phonograph nimmt die 4387
ſprochene Mitteilung auf, ohne daß ſich jemand an den Appa-
rat zu begeben braucht, und der Empfänger kann ſie ſich jeder
zeit in der Stimme des Sprechers wiederholen laſſen. Man
kann dagegen freilich einwenden, daß es bei der Mehrzahl der
Ferngeſpräche auf Rede und Gegenrede ankommt, aber in
vielen Fällen wird es, wenn die gewünſchte Perſon nicht an-
weſend iſt, vorteilhafter ſein, ihr wenigſtens den Gegenſtand
der Anfrage zukommen zu laſſen, zumal ſich deren Beant-
wortung dann auf demſelben Wege vollziehen könnte, ohne daß
der Frager ſich deswegen zu Hauſe zu halten braucht. Die
bisherigen Verſuche ſind lediglich innerhalb des Gebäudes der
Pariſer Akademie von einem Raum zum andern angeſtellt
worden und haben befriedigende Ergebniſſe gehabt. b der
Apparat auch bereits ſoweit vervollkommnet worden iſt, daß er
ohne weiteres auf größere Entfernungen benutzbar iſt, ſteht
noch nicht feſt.

Waſſer und zahlt
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in Berlin abgehalten werden. Die Drehſcheibenpolitiker
wollen erſt ſehen, wie und wohin dann der Wind wehen wird.

Keine Spaltung im reichsländiſchen Zentrum. Das er-
weiterte Komitee der Straßburger Zentrumspartei ſtimmte
folgender Reſolution zu: „Das erweiterte Komitee lehnt jede
grundſätzliche Gemeinſchaft mit der in Bildung begriffenen
Nationalpartei ab. Dieſe Partei gefährdet die Aufrechterhal
tung und die Erfüllung der unerläßlichen Aufgaben unſerer
Parteiorganiſation. Die Nationalpartei und ihre Unterſtützung
durch uns iſt unvereinbar mit der nachdrücklichen Vertre
tung deschriſtlichen Jdeals unſerer Partei, die
uns in der heutigen Zeit als die erſte Pflicht unſeres chriſtlich
elſaßlothringiſchen Volkes erſcheint. Ein Erfolg der National-
partei würde ferner dazu führen, daß die wirtſchaftlichen und
ſozialen Forderungen des Zentrumsprogramms nicht mit der
Entſchiedenheit im Landtage vertreten werden könnten, wie es
für uns nötig iſt.“

Nach einer Meldung aus Kolmar wurde ein Antrag Blumen-
thals auf Eintritt in die Nationalpartei von ſeinen engſten
Parteifreunden abgelehnt.

OeſterreichUngarn.
Nachwehen der galiziſchen Wahlen.

Aus Lemberg wird gemeldet, daß es am Sonnabend abend
in Zloczon zu neuen Unruhen gekommen iſt. Es hatte ſich
die Nachricht verbreitet, daß im Hotel der Vizebürger-
meiſter Feuerſtein von Drohobycz eingetroffen ſei, wo
jüngſt die blutigen Wahlkrawalle, die 30 Menſchen das Leben
koſteten, ſtattgefunden haben. Eine nach Tauſenden zählende
Menge verſammelte ſich vor dem Hotel, um zu demon-
ſtrieren. Schließlich drang die Menge in das Hotel ein,

durchſuchte alle Zimmer und fand einen Verwandten Feuer
ſteins. Sie drang auf dieſen ein und mißhandelte ihn ſchwer.
Die herbeigeeilte Polizei ging mit der blanken Waffe
vor und gab einige Schüſſe ab. Einige Perſonen wurden ver
letzt.

Bulgarien.
Der Kampf um die Geſchäftsordnung.

Jn der Sobranje rief am Sonnabend das Verhalten der
Bauernbündler und Sozialiſten wiederholt Zwiſchenfälle her-
vor. Sie verlangten, daß die Nationalverſammlung eine
neue Geſchäftsordnung ausarbeite. Nach überaus
ſtürmiſcher Debatte wurde beſchloſſen, die in der letzten So
branje in Geltung geweſene Geſchäftsordnung proviſoriſch an
zuwenden. Sie ſoll abgeändert werden können, wenn ein
Viertel der Deputierten einen „olchen Antrag ſtellt.

Rumänien.
Bauernaufſtände.

Galaz, 25. Juni. Jn den Diſtrikten Botoſchani und
Dolgſchi ſind neuerdings wegen Grungſtreitigkeiten
Bauernunruhen ausgebrochen. Die einſchreitende Gendarme-
rie, die angeblich von den mit Senſen und Sicheln bewaffneten
Bauern angegriffen wurde, ſchoß auf die Menge. Meh-
rere Bauern wurden getötet, zahlreiche verletzt. Zwei Gen-
darmen wurden durch Senſenhiebe der Kopf förmlich abge-
ſchnitten.

Japan.
Verfolgung der Preſſe. t

Die japaniſchen Behörden verfolgen die Preſſe mit wüten-
dem Eifer und verbieten und unterdrücken die Zeitungen nach
Willkür und Laune. Die „Autoritäten“ berufen ſich auf ihre
Pflicht, den Frieden und die' Ordnung zu bewahren. Nach
einer Aufſtellung des Aſaſhi iſt er in den letzten Monaten
zehnmal ſuspendiert worden. Seine Ausgabe von Oſaki iſt
dreimak konfisziert worden. Der Hoſchi iſt zweimal, der Hiroku
zwölfmal, der Mainchi von Tokio zweimal, der Mainchi von
Oſaka einmal ſuspendiert worden.

Aus der Partei.
Reichstagskandidatur.

Jn einer Wahlkreiskonferenz für den Reichstagswahlkreis
Kaufbeuren (5. ſchwäbiſcher Wahlkreis) wurde an Stelle
des Genoſſen Zitt, der aus Geſundheitsrückſichten zurückgetreten
iſt, Genoſſe Albert Schmidt, Gewerkſchaftsſekretär in
München, aufgeſtellt. Der Kreis iſt noch entſetzlich ſchwarz.
1907 erhielten: Zentrum 14878, Liberal 3764, Sozialdemokrat
991.

Ein halbes Dutzend Prozeſſe gegen die Dortmunder Arbeiter
zeitung.

Da man den für ſechs Monate eingeſperrten Genoſſen
Mehlich aus dem Gefängnis Lingen gerade in Dortmund
„vorgeführt“ zur Stelle hatte, veranſtalteten Staatsanwalt
und Gericht ein großes Aufräumen. Jn drei Tagen wurden
im ganzen ſechs Prozeſſe gegen ihn verhandelt. Am Sonnabend
wurden allein drei Sachen erledigt. Den Vorſitz der Straf-
kammer führte Landgerichtsdirektor Büren, der auch den Vor
ſitz führte, als Genoſſe Mehlich wegen Beleidigung des Kaplans
Heſſe zu ſechs Monaten verurteilt wurde. Weil Büren in
jener Verhandlung eine lebhafte Erregung verriet, lehnte
Mehlich ihn am Sonnabend wegen Befangenheit ab; Herr
Büren erklärte ſich aber für „nicht befangen“.

Jn allen Projzeſſen hagelte es Geldſtrafen von 75 bis zu 200
Mark.
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Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegungen in der Steininduſtrie.

Jn München ſtellten 57 Bauſteinmetzen die Arbeit ein. Das
Gewerbegericht hatte entſchieden, daß den Steinmetzen eine Lohn-
zulage von 3 Pfennigen pro Stunde gewährt werden ſolle. Die
Unternehmer lehnten den Schiedsſpruch ohne weiteres ab. Es
fand neuerdings eine Sitzung des Gewerbegerichts ſtatt, und da
verpflichteten ſich die Unternehmer, die Lohnzulage zu gewähren.
Darauf nahmen die Steinmetzen die Arbeit wieder auf. Bei
der Firma Rüth in Heppenheim (Odenwald) ſind wegen
großer Lohnreduzierungen die Pflaſterſteinmacher ausſtändig. Jm
dortigen Gebiete ignorierten die Herren Steinbruchbeſitzer den
Tarif ſehr häufig. Die Steinmetzen und Brecher konnten in
Hautzeberg (Niederbayern) den Bezirkstarif für den bayriſchen
Wald zur Anerkennung bringen. Am Abſchluß ſind etwa 200
Arbeiter beteiligt. Jn der dortigen Zentrumsgegend hat es ſehr
lange gedauert, bis ein ſolcher Erfolg erreicht werden konnte.

Aus den Hachbarkreiſen.
Sozialdemokratiſcher Verein für den Wahlkreis

Manssfeld.
Der diesjährige Kreistag findet am Sonntag, den 6. Auguſt,

von 10 Uhr an in Kloſtermansfeld, Gaſthof zum goldenen
Ring, ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung iſt:
1. Geſchäfts und Kaſſenbericht.
2. Die Reichstagswahlen.
3. Die Parteipreſſe.
4. Wahlen.
5. Anträge und Verſchiedenes.

Die Delegiertenwahlen ſind in Mitgliederverſammlungen nach
dem zugeſandten Regulativ bald vorzunehmen. Etwaige Anträge
müſſen bis zum 20. Juli eingeſandt werden.

Mit Parteigruß Der Vorſtand.

Roßleben a. U. Der reiche Studio als Schwind-
leer. Vor einem Jahre erregte hier ein junger Mann, ehe-
maliger Schüler der hieſigen Kloſterſchule, großes Aufſehen.
Das ganze Dorf war voll Begeiſterung für ihn und ſein rie-
ſiges Vermögen. Und dieſer reiche, kaum 21 Jahre alte Stu-
dent, Sohn eines Leibarztes des Königs von England, wollte
die erſt 17 Jahre alte Tochter des Gutsinſpektors heiraten.
Es dauerte nicht lange, da wurde wirklich große Verlobung ge
feiert, u. a. wurde auch ein Feuerwerk abgebrannt. Da mag
wohl den Jnſpektorseheleuten das Herz höher geſchlagen haben,
über das Glück, das ihrer Tochter beſchieden war. Und nicht
lange danach wurde auch die Hochzeit im hieſigen Schützenhaus
mit ungeheurem Pomp gefeiert. Ein Leipziger Hotelier hatte
für ein großes, man möchte ſagen, fürſtliches Hochzeitsdiner
geſorgt; zur Unterhaltung war eine Militärkapelle aus Leipzig
engagiert, und wiederum wurde, wie bei der Verlobung, ein
Feuerwerk abgebrannt. Am Abend wurde dann die Hochzeits-
reiſe „per Auto“ angetreten. Aber der junge Mann muß da-
mals wohl ſchon etwas Angſt gehabt haben, denn er ließ ſich in
einem zweiten Automobil von dem hieſigen Gendarmen be-
gleiten. Der junge Mann hat ſich vielleicht den Rücken von
Gläubigern frei halten wollen. Denn ſchon vor der Hochzeit
ſuchten dieſe eifrig nach ihm.

Nach der Hochzeitsreiſe wurde in Leipzig im bayeriſchen
Viertel eine herrſchaftliche Wohnung bezogen, die mit allem
möglichen Luxus ausgeſtattet war. Nach dem Bericht eines
Leipziger Blattes begannen nun in dem Heim des jungen
Paares vornehme, teure Geſellſchaftsabende, Diners mit den
erleſenſten Speiſen und teuerſten Weinen. Dienerſchaft wurde
engagiert, und ein. prächtiges Auto durfte ſelbſtverſtändlich
auch nicht fehlen. Mit einem Chauffeur und einem. Diener
unternahm das junge Pärchen weite Vergnügungsreiſen nach
Jtalien, Frankreich, England und Oeſterreich; Geld ſpielte ja
keine Rolle. Schon nach wenigen Monaten hatte die geradezu
fürſtliche Lebenshaltung des Studioſen, der wegen Zeitmangels
kaum einige Vorleſungen gehört haben vürfte,
etwa eine Viertel Million Mark verſchlungen, als ſeine in
Dresden lebende Mutter, eine ſehr begüterte Dame (der Vater
iſt ſeit einigen Jahren geſtorben), dem flotten Pärchen die
weitere Unterſtützung entzog und bei der Bank von England
das allzu ſtark in Anſpruch genommene Konto des Sohnes
ſperren ließ. Als nun die enormen Summen, die dieſer in
ſo kurzer Zeit in geradezu unſinniger Weiſe verſchwendet hatte,
bekannt wurden, kam der lebens luſtige Jüngling
unter Kuratel. Ein Leipziger Rechtsanwalt wurde zum
Vormunde beſtellt. Das hinderte das Pärchen jedoch nicht im
geringſten, auf großem Fuße weiter zu leben; denn gern kredi-
tierten die Lieferanten. So lieferte eine Weinhandlung allein
für etwa 20000 Mark Weine. Die junge Frau trug die koſt-
barſten Schmuckſachen. Sie beſaß u. a. mehrere Diademe,
wovon jedes allein mehrere tauſend Mark koſtete, und mit
dieſen fürſtlichen Attributen auf dem blonden Scheitel ſpielte
das ehemalige Gutsinſpektorstöchterlein die Rolle einer Dame
aus der Hochariſtokratie vortrefflich in dem Kreiſe der vielen
Gäſte, die die große Freigebigkeit des jungen Paares ſelbſt-
verſtändlich in reichem Maße zu ſchätzen wußten. Aber wie
alles in der Welt einmal zu Ende geht, ſo waren auch hier die
ſchönen Tage von Aranjuez bald vorüber. Lebte das Paar auch
noch auf großem Fuße, ſo wollten die zahlreichen Gläubiger,
die bald viele Tauſende zu fordern hatten, doch wie früher,
auch jetzt einmal Geld ſehen. Als die Diners im eigenen
Heim wegen der Zaghaftigkeit der Lieferanten nicht mehr mit
der gewöhnten Pünktlichkeit zuſtande kommen wollten, fand
das Paar einen einfachen Ausweg. Leipzig hat ja verſchiedene
erſtklaſſige Hotels. Dort wurde ihm bereitwilligſt kreditiert.
Beſaß doch der junge Engländer noch immer ein ziemlich dickes
Scheckbuch von der Band von England! Leider löſte dieſe Bank,

Der alſjährlich nur einmal stattfindende grosse

ntur Ausverkauf
beginnt Sonnabend den I. Juli.

Alles von uns bisher Gebotene
wird diesmal bei weitem übertroffen.

weil die Mutter nicht mehr für ihren Sprößling aufkommen

d. I. EWVIN
Halle a. S., Marktplatz 2 und 3.

wollte, die von den Gläubigern eingeſandten Schecks nicht mehr
ein. Verſchiedene Hoteliers, denen der Engländer für ein
Diner z. B. rund 1000 Mark ſchuldete, hatte er in ſplendider
Weiſe einen Scheck auf 3000 Mark ausgefertigt und ſich hierbei
den überſchießenden Betrag von 2000 Mark in bar heraus
zahlen laſſen. Derartige Manöver ſind aber, da der
junge Mann wußte, daß er bei der Bank von England keinen
Kredit mehr hatte und ſomit auch die ſchönen Scheckformulare?
wertlos waren, klobiger Schwindel. Die Gläubigee
wandten ſich ſchließlich an die Gerichte. Als man aber den
Frevler zur Rechenſchaft ziehen wollte, hatte dieſer mit ſeiner
jungen Frau den Leipziger Staub von den Füßen geſchüttelt
nud war mit dieſer, das Auto nach dem ſonnigen Jtalien“
lenkend, heimlich abgereiſt.

Durch Verkauf der Schmuckſachen (auch die glänzenden
Diademe entſanken dem lockigen Haar) vermochte ſich das Pär-
chen noch einige Zeit über Waſſer zu halten, dann zerſtob der
ſchöne Traum von Glanz und Glück. Und als vor einigen
Tagen in Karlsruhe ein Kriminalbeamter die Ver
haftung vornahm, da war's ein fürchterliches Erwachen.“

Auch die Roßlebner werden ſich wundern, wenn ſie dieſen Be-
richt leſen, denn die Roßleber Zeitung, die von der ſeinen Ver
lobung und der grandiöſen Hochzeit ſo rieſiges Hallo machte,
hat von den hier erzählten Sachen keine Zeile gemeldet. Wenn
man auch mit den Nächſtbeteiligten ein gewiſſes Mitleid haben
kann, ſo iſt dieſe Schilderung doch ſehr geeignet zu zeigen, was
für Fäulnisprodukte die bürgerliche Geſellſchaft hervorbringt,
in der ſolche wahnſinnige Praſſereien einzelner möglich ſind,
während Hunderttauſende von Familien in dauernder, bitterzr
Not ſich mühſam durch Leben ſchlagen müſſen.

Eisleben. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der
Mitgliederverſammlung, die am 15. Juni ſtattfand, gab Ge
noſſe Heinricch den politiſchen Monatsbericht. Jn ſeinen
Ausführungen ſtreifte er die neue Reichsverſicherungsordnung,
führte der Verſammlung das traurige Verhalten der bürger-
lichen Parteien vor Augen, und kam auf das Flugblatt des
Reichsverbands zur Bekämpfung der Sozialdemokratie zu
ſprechen.

Dann ſtreifte Redner die elſäſſiſche Verfaſſungsfrage, die,
Polizeitaten gegen die Arbeiterjugend in Halle und die Ein
führung des Religionsunterrichts in den Fortbildungsſchulen.
Genoſſe Ballas gab die Abrechnung von der Maifeier. Einer
Einnahme von 42,50 Mk. ſteht eine Ausgabe von 47,10 Mk.
gegenüber. An dem Sterbeunterſtützungsfonds haben ſich bis
jetzt wenig Mitglieder beteiligt. Es ſoll noch einmal Propa
ganda dafür gemacht werden. Zu der bevorſtehenden Landtags-
nachwahl hat der Kreisvorſtand Stimmenthaltung beſchloſſen.
Ein Vorſchlag, die Mitgliederverſammlungen wieder auf einen
Wochentag zu verlegen, wird angenommen. Demnach finden
die Verſammlungen jeden erſten Donnerstag im Monat ſtatt.

Wittenberg. Stadtverordneten ſitzung. Die letzte
Jahresüberſicht der Gasanſtalt zeigt eine Geſamteinnahme von
255 000 Mk., was gegen das Vorjahr ein Mehr von 11000 Mk.
bedeutet. Von dem Ackerbürger Gottlob Kuntze iſt eine
Forderung von 78 Mk. nicht einzutreiben die Verſammlung
ſtellt die Sache auf 1 Jahr zurück. Für den Magiſtratschor
in der Stadtkirche werden 12 neue Stühle bewilligt für 150 Mk.

Der in den Anlagen am Melanchthon-Gymnaſium ſließende
Graben ſoll zugeſchüttet und durch eine Rohrleitung erſetzt
werden hierzu werden 960 Mk. bereitgeſtellt.

Eine lange Debatte löſt ein Geſuch der Oberlehrer
des Melanchthon- Gymnaſiums aus, das die Nach-
zahlung der Gehaltserhöhung vom 1. April 1908 bis 31. März
1909 bezweckt. Die in Betracht kommende Summe beträgt
10 020 Mk., wovon die Regierung 6000 Mk. zahlen will, ſo daß
der Stadt 4020 Mk. verbleiben. Magiſtrat und Finanzkom-
miſſion lehnen das Geſuch ab mit Rückſicht auf die Finanzlage
der Stadt und weil ſie fürchten, die übrigen Beamten würden
dann ebenfalls kommen. Stadtverordneter Schildhauer
verweiſt außerdem auf die ſinkende Zahl der Schüler am
Gymnaſium, die momentan nur 177 betrage; das Gymnaſium
erfordert einen ſteigenden Zuſchuß, der ſich zuletzt auf 37 739
Mark beziffert, auf jeden Schüler kommen alſo 213 Mk., im
Vorjahre betrug der Zuſchuß 31200 Mk. Eine Erhöhung der
Schülerzahl begegnet großen Schwierigkeiten, da die Nachbar
ſtädte mit ähnlichen Anſtalten große Konkurrenz bieten. Des-
halb wird das Geſuch abgelehnt.

Das Ortsſtatut über den Kanalanſchluß im Lindenfelde wird,
da das Weſentliche bereits in einer früheren Sitzung erledigt
wurde, nach kurzer Debatte mit 13 Stimmen angenommen.
Die Beſtrebungen, vom Lindenfelde aus einen bequemeren
Weg zum Bahnhof zu bekommen, haben einen Antrag gezeitigt,
die Beierſtraße als Zugangsſtraße zum Bahn-
hof auszubauen. Jn der Diskuſſion kommt man wieder auf
das alte Projekt, den Ausbau der Heubnerſtraße, zu ſprechen,
das aber endgültig fallen gelaſſen wird. Der vorliegende An-
trag wird dem Magiſtrat zur Berückſichtigung überwieſen.
So iſt auch in dieſer, die Gemüter heftig bewegenden An-
gelegenheit eine Klärung eingetreten, die hoffentlich in nicht
allzu langer Zeit zur Verwirklichung des Planes führt.

Bernterode. Bergarbeiterlos. Der Arbeiter Nebel
aus Breitenworbis, der auf dem hieſigen Schachte tätig war,
wurde durch einen zu früh losgegangenen Schuß erſchoſſen.
Das Los eines Bergarbeiters iſt doch mit vielen Schwierig-
keiten verknüpft. Deshalb ſollte jeder Arbeiter dafür Sorge
tragen, daß die Arbeitsbedingungen im Bergbetriebe geregelte
und die Sicherheitsmaßregeln ſtrikte innegehalten werden.
Aber Pflicht aller Bergarbeiter iſt es, ſich dem Bergarbeiter-
verbande anzuſchließen, denn nur dadurch iſt es möglich, das
Los der Arbeiter zu verbeſſern.

Weimar. Bürgermeiſterwahl. Zum zweiten Bürger-
meiſter wurde der Magiſtratsaſſeſſor Dr. Kayſel (Schöneberg-
Berlin) mit 762 Stimmen gewählt. Die drei Gegenkandidaten
erhielten zuſammen 671 Stimmen. Die Sozialdemokraten
ſtimmten für Kayſel.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provinzielles
v Verſammlungsberichte Wilhelm Koenen, ſämtlich in
Halle.

Geschäftshaus
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et öccr des ſraunzſſhen Minſeriuns

Aus Paris ſchreibt man uns vom 24. Juni: Die Jntrigen
gegen das Miniſterium Monis, die wir ſeinerzeit erörtert
haben, ſind jetzt ſiegreich geblieben: Die Regierung iſt nach

einer bedeutungsloſen Diskuſſion geſtürzt. Wir übergehen die
bejammerswerte Ungeſchicklichkeit, mit der der impotente
Juſtizminiſter, der infolge des Unfalls des Herrn Monis und
gemäß der Konſtitution den Miniſterpräſidenten zu vertreten
hatte, über die traditionelle parlamentariſche „Orangenſchale“
ſtolperte. Das Manöver war ſo plump, die Ungeſchicklichkeit
ſo groß, daß man heute nicht von dem Sturz des Miniſteriums,
ſondern von ſeinem Selbſtmord redet.
Der Vrrwand, der zu dem Sturze der Regierung führte

eine redneriſche Entgleiſung des neugebackenen Kriegsmini-
ſters hat mit den eigentlichen Gründen nichts zu tun.
Seit dein Regierungsantritt des Miniſteriums führt die ge-
ſamte politiſche und ökonomiſche Reaktion einen erbitterten
Krieg dagegen, weil es einige ſchüchterne Verſuche machte, an
Stelle der prononziert arbeiterfeindlichen Politik Clemenceaus
und Briands eine politiſch demokratiſche und wirtſchaftlich
neutrale Haltung einzunehmen. Die Reaktion konnte dem
Miniſterium vor allem ſeine Haltung gegenüber den Eiſen
bahngeſellſchaften nicht vergeben. Als vor einigen
Tagen der Arbeitsminiſter verkündete, daß die Periode der
friedlichen Verhandlungen wegen Wiedereinſtellung der gemaß-
regelten Eiſenbahner vorbei ſei und die Regierung dem
nächſt Waffen vom Parlament gegen die Eiſenbahn
geſellſchaften verlangen werde, da gab es einen Sturm
im reaktionären Lager. Auch die Ankündigung, daß die Regie-
rung das Schandobjekt Briands gegen die Sabotage übernehme,
konnte dieſen Sturm nicht beſchwichtigen. Dazu kam die Weige-
rung der Regierung, neue Grubenkonzeſſionen zu er-
teilen, ehe die Berggeſetzgebung neu geregelt iſt, denn ſeine Zu
ſicherung, das Altersverſicherungsgeſetz durch Aus
dehnung der Jnbvalidenverſicherung, Herabſetzung der Alters-
grenze auf 60 Jahre, Erhöhung des Staatsbeitrages auf 100
Frank, im nächſten Jahre ſchon zu verbeſſern und
ſchließlich ſeine energiſche Haltung in der Steuerreform.

Alles das hätte jedoch die Stellung der Regierung nicht ge
fährdet, denn die offenen Reaktionäre ſind nur eine Minder-
heit in der Kammer, wäre nicht ſeine Haltung in der Wahl
reform geweſen. Am Donnerstag war über die Wahlreform,
wie wir berichteten, eine entſcheidende Abſtimmung. Die Anti-
proportionaliſten wurden geſchlagen und zwar derart, daß jede
Hoffnung, die Wahlreform doch noch abzuwürgen, ſchwinden
mußte. Die proportionaliſtiſche Mehrheit betrug 120 Stim-
men 341 gegen 223. Von den 223 Gegnern der Wahlreform
ſind jedoch nahezu 200 Mitglieder der Regierungsmehrheit.
Dieſe Niederlage konnten die radikalen, ſozialradikalen und
ſozialrepublikaniſchen Wahlreformfeinde dem Miniſterium,
das für die Wahlreform eintrat, nicht verzeihen. Und ſo
nahmen ſie geſtern ihre blinde Rache. Nahezu 120 Abgeordnete
der Regierungsmehrheit ſtimmten entweder gegen die Regie-
rung oder enthielten ſich der Abſtimmung und halfen ſo, ihr
Miniſterium zu ſtürzen.

Die Situation iſt dadurch ſo unklar und verſtrikt wie nur
möglich geworden. 248 Abgeordnete von 593, alſo die
Minderheit der Kammer bildeten die regierungsfeindliche
Mehrheit. Die ſtärkſte Hälfte davon rekrutiert ſich aus dem Zen-
trum und der Rechten, die übrigen ſind Wahlreformgegner von
der Linken. Eine derart zuſammengeſetzte Regierung, die ſich
übrigens in der Wahlreform uneinig wäre, denn Zentrum und
Rechte ſind Anhänger der Wahlreform, wäre politiſch nicht
möglich. Ein ausgeſprochenes Miniſterium der Linken,
hätte, wäre es wahlreform fein dkich, die große Mehrheit
der Kammer, im entgegengeſetzten Falle, mit der reaktionären
Minderheit, auch die 200 Wahlreformgegner der Linken, zu-
ſammen gleichfalls die Mehrheit der Kammer, gegen ſich.
Man ſpricht deshalb ſchon von einer möglichen Auflöſung

des Parlaments. Wahrſcheinlich wird man aber zunächſt an
die Ueberläufer Millerand, Clemenceau, Briand uſw.
appellieren und ihnen einige Sozialreaktionäre beigeſellen.
Ein ſolches arbeiter feindliches Miniſterium könnte
auf die Unterſtützung der Rechten rechnen. Jedenfalls haben
die ewig blinden Radikalen mit Herrn Monis ſich ſelbſt um
die Regierung gebracht.

Gewerkſchaftliches.
Vom engliſchen Seemannsſtreik.

Die wichtigſte neue Entwicklung im Seemannsſtreik iſt die Be
endigung des Kampfes in Southampton. Das Zuſammen-
gehen der Dockarbeiter mit den Seeleuten hat den Widerſtand der
Reeder gebrochen. Die White Star, Union Caſtlo und Royal
Mail Linien haben ſich mit den Arbeitern geeinigt, ſo daß von
heute an der Hafenverkehr in normaler Weiſe von ſtatten gehen
kann. Dagegen ſcheint der Kampf in den nordengliſchen, ſchotti-
ſchen und iriſchen Häfen einen erbitterteren Lauf zu nehmen. Jn
Liverpool haben bisher faſt alle ſegelbereiten Schiffe die For
derungen der Seeleute bewilligt, aber die Reeder drohen jetzt den
Entſcheidungskampf an. Jn einem Falle ſind die Dockarbeiter
in den Sympathieſtreik getreten. Sehr ſcharfe Formen hat der
Kampf in Hull angenommen, wo die Docker ganz allgemein mit
den Seeleuten gemeinſame Sache gemacht haben. Dort ſteht faſt
der ganze Hafenverkehr ſtill und die Reeder bemühen ſich, Streik-
brecher aus anderen Gebieten heran zu transportieren. Zu
welchen Elementen die Reeder ihre Zuflucht nehmen, davon zeugt
ein blutiger Vorfall. Als der Dampfer Ladywood vor einigen
Tagen mit Streikbrechern bemannt den Hafen verließ, feuerte ein
Mordgeſelle einen Schuß auf den Streikpoſtenſteher Welſh ab,
der jetzt in lebensgefährlichem Zuſtande darniederliegt. Eigen-
tümlicherweiſe ließ man das Schiff mit dem Mörder entkommen
und hielt es auch in Grimsby nicht an. Jetzt kommt die Nach-
richt, daß der Mörder in Rotterdam feſtgenommen worden iſt.
Jn Glasgow haben die Streikenden einen großen Erfolg erzielt,
indem die Anchor und Donaldſon Linien nicht nur die Lohn-
forderungen bewilligen, ſondern auch die Organiſation anerkennen
mußten. Später beſchloß aber eine Verſammlung der dortigen
Reeder, den Kampf von neuem zu beginnen. Jn Dublin breitet
ſich die Bewegung immer mehr aus. Die Arbeiter ſind mit dem
Verhalten des Handels miniſteriums ſehr unzufrieden, weil
es durch die laxe Handhabung der geſetzlichen Vorſchriften über
die Schiffsbemannung den Reedern zu Hilfe kommt.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Bäcker in Danzig haben am Donnerstag den Streik

beſchloſſen. Bis jetzt haben 22 Bäckereien mit 61 Geſellen be-
willigt. 164 Geſellen haben ſofort, 29 am nächſten Tage die Arbeit
niedergelegt. Unter den neuen Bedingungen arbeiten bis jetzt
61 Bäcker, 14 ſind abgereiſt. Jm Streik ſtehen noch 118. Zuzug
iſt weiter fernzuhalten.

Die Bewegung der Maurer im Lohngebiete Straßburg
i. d. Uckermark iſt beendet. Erreicht wurde eine Lohnerhöhung
um 5 Pfg. pro Stunde und Beſeitigung der halben Gehzeit. Der
Vertrag läuft bis 31. März 1913.

Am Donnerstag haben die Maurer in Reppen die Arbeit
niedergelegt. Der Stundenlohn betrug 35 Pfg., aber fortwährend
bemühten ſich die Unternehmer, ihn herabzudrücken. Die Arbeiter
fordern 40 Pfg. für die Stunde.

Die Lohnbewegung in der ſächſiſchen Waggon-
fabrik in Werdau i. S. wurde mit Erfolg beendet. Nach
langen Verhandlungen und erſt, als für eine größere Anzahl von
Arbeitern die Kündigungsfriſt abgelaufen war und ſie in den
Kampf eintraten, iſt nun eine Verſtändigung erzielt worden. Die
Arbeitszeit wird ſofort von 59 auf 57 Wochenſtunden verkürzt.
Die Stundenlöhne der Lohnarbeiter werden um 2—5 Pfg. und die
Lohnſätze der Akkordarbeiter um 5 Pfg. aufgebeſſert. Alle bereits
im Streik befindlichen Arbeiter werden wieder eingeſtellt.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 26. Juni 1911.

Krach in einem königstreuen Staatsarbeiterverband.
Jn der vorigen Woche tagte hier in Halle die Generalver-

ſammlung des Verbandes Deutſcher Eiſenbahnhandwerker und
Arbeiter. Wir brachten zum Sonntag, den 18. Juni, eine
kurze Schilderung der Konflikte, die auf dem hieſigen Verbands-
tage zum Austrag kommen ſollen. Den Anſtoß zu dem jetzigen
Streit hatte, wie wir ſchrieben, die kurze Anſprache gegeben, die
der Verbandsvorſitzende Severin dem ſozialdemokra-
tiſchen Landtagsab geordneten Ströbel in einer
großen Eiſenbahnerverſammlung in Berlin am 25. Februar
1911 geſtattete. Die Behörde verlangte ein Einſchreiten des
Verbandes gegen Severin. Das war dem Angeſtellten des Ver-
bandes, Syndikus Dr. Heißner, eine willkommene Gelegen-
heit, gegen den Vorſitzenden Severin, der ihm wegen ſeines
nachläſſigen Arbeitens etwas ſcharf auf die Finger ſah, eine
große Hetze zu veranſtalten, die jetzt hier in Halle ihren Ab-
ſchluß fand. Severin hat aber inzwiſchen von ſeinen Berliner
Kollegen ein volles Vertrauensvotum erhalten und in ihrem
Auftrag ein aufklärendes Flugblatt verfaßt, das die Geſchäfts
führung Dr. Heißners, des angehenden konſervativen
Kandidaten für Potsdam, enthüllt und deſſen Ent
laſſung fordert.

Ueber den Ausgang dieſes durch die bloße Tatſache der Ab-
gabe einer Erklärung eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
hervorgerufenen wütenden Kampfes, und über den Verlauf des
Delegiertentages des Verbandes deutſcher Eiſenbahn-Hand-
werker und -Arbeiter, Sitz Berlin, der vom 19.-21. Juni hier

ſtattfand, wird uns von einem Teilnehmer folgendes berichtet:
Die Sitzungen fanden, wie es ſich für einen ſolchen geduldeten

Verband geziemt, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Zur
Erledigung der Beſchwerden des früheren Vorſitzenden Severin
gegen den Verbandsſyndikus Heißner und den geſamten Zen-
tralvorſtand wurde eine noch geheimere Kommiſſion gewählt,
in der ſage und ſchreibe ſechs Mitglieder des angeſchuldigten
Zentralvorſtandes ſaßen. Das Reſultat der Verhandlungen
der Kommiſſion war: Der Shyndikus Heißner iſt zu entlaſſen
und Severin iſt wegen angeblicher Verbreitung des Flugblattes
Zur Aufklärung an Nichtmitglieder aus dem Ver-
bande auszuſchließen.

Jn den allgemeinen Verhandlungen des Delegiertentages
bemühte ſich der kommiſſariſche Vorſitzende Viererbe-Berlin, den
früheren Vorſitzenden Severin wieder mit den bekannten Vor-
gängen in der Berliner Verſammlung in der Neuen Welt zu
dächtigen. Jm Geheimen hatte er den Delegierten in letzter
Stunde in einem Flugblatte geſagt, Severin hätte Verbands
geheimniſſe an die Eiſenbahnverwaltung verraten. Tatſächlich
wurde nach ſolcher Mache von dem Delegiertentage, nachdem
der Antrag: Dr. Heißner iſt zu entlaſſen, einſtimmig an-
genommen worden war, auch der Antrag, der Vorſitzende
Severin iſt wegen Verbreitung des Flugblattes aus dem Ver-
bande auszuſchließen, mit einer ſchwachen Majorität angenom
men. 68 Delegierte ſtimmten gegen die Ausſchließung Severins
aus dem Verbande. Sonderbar, höchſt ſonderbar und kennzeich
nend ſind die Grundſätze, denen die Majorität dabei huldigte.
Die Aufklärung der Mitglieder über Mißſtände, die ſich ſchon
nach oberflächlicher Prüfung als durchaus erwieſen
her ausgeſtellt haben, wird mit Ausſchluß aus dem Ver
bande beſtraft!!!

Zum Vorſitzenden des Verbandes wurde alsdann der Schloſſer
Jckler-Göttingen, bisheriges Zentralvorſtandsmitglied, gewählt,
der der eifrigſte Verteidiger des bisherigen Syndikus und deſſen
Geſchäftsführung war. Jckler iſt übrigens Reichstags
kandidat des Wahlkreiſes Göttingen-Münden für die
nationalliberale Partei. Der Delegiertentag be
willigte Jckler für den Wahlkampf 500 Mark. Die
Leiter des Verbandes ſind wohl der Anſicht, daß dieſe politiſche
Betätigung oben gern gelitten wird.

h

Zwei feindliche (elten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

3] Nachdr. verb.Jn den Jahren des unverzagten Kampfes, des bitteren
Ringens hafte er an Terrain verloren. Die Behauptung eines
ärmlichen Daſeins beherrſchte ſein Leben. Anſtatt daß ſeine
Geiſtesgaben ſich immer reicher entfalteten, verkümmerten ſie
in dem ewigen Kampfe um das tägliche Brot.

Der Friede ſeines Gemütes war dahin, ſein Selbſtvertrauen
zerſtört. Er blieb ein eifriger Arbeiter in der Bewegung, für
die Außenwelt ein Mann von felſenfeſter Ueberzeugung. Aber
innerlich beklemmte ihn die Verzweiflung, die Mutloſigkeit
dämpfte alle Lebensfreude.

Wenn er in der letzten Stunde des Werktages fühlte, daß die
Ermattung in ſeine Glieder drang, daß ſeine Kräfte für dieſen
Tag aufgebraucht waren Kräfte, die er auf ein idealeres
Streben richten wollte knirſchte er mit den Zähnen vor
Wut; in ſeiner dumpfen Ratloſigkeit kam er ſich vor wie
jemand, der im Flugſand verſinkt. Nun empfand er die Qual
einer ärmlichen materiellen Exiſtenz; ſonſt hatte er die Freu-
den des Lebens nicht gezählt, jetzt peinigte ihn deren Mangel,
lechzte er nach Genuß, nach der Liebe eines Weibes.

er einſame Aufenthalt auf ſeinem Kämmerchen wurde ihm
oft zur Marter. Er hatte einen Freund, einen Fachgenoſſen,
den er wie einen Bruder liebte. Die Freundſchaft war durch
jahrelanges Zuſammenarbeiten in der Gewerkſchaftsorganiſa-
tion immer feſter geknüpft worden. Jn der Familie von
Lukas Vorſt, wo er ſtets willkommen war, ſuchte er die wilden
Begierden zu dämpfen; dort herrſchte die klare Lebensbeſtim-
mung des kämpfenden Lohnproletariers ein kümmerliches
Daſein, leicht ertragen mit der Kraft des Klaſſenideals dort
herrſchte der Friede, dem er vergeblich nachjagte. Aber mit
unwiderſtehlicher Kraft drängte ſich immer wieder das Vewußt-
ſein des individnellen Verfalls hervor, das Heimweh nach
einem beſſeren Leben zehrte immer heftiger an ſeiner Seele.

Das ſtarke Selbſtbewußtſein war dahin. Einmal, als er
Karl wieder traf und dieſer ihn beim Anblick ſeines erſchöpften
Aeußeren fragte, ob ihm etwas fehle, klang ſeine Antwort ſo
miedergeſchlagen, daß der Bruder von Mitleid ergriffen wurde.mir ſpäter beſuchte Karl zum erſten Male ſeinen
Bruder auf deſſen Kämmerchen. Er hatte außerordentlich

n; er konnte Hendrik ſofort zu einer glän-teith berhelfen Herr Kraus hatte ihm von ſeinen

Plänen erzählt, eine große Baugeſellſchaft zu gründen Herr
Bramdſen, der Großunternehmer, würde die Leitung über
nehmen. Der bedurfte einer vertrauenswürdigen Stütze, und
nun hatte Karl zu bewirken verſtanden, daß Hendrik ſich mit
guter Ausſicht auf Erfolg auf dieſen Poſten bewerben dürfe.

Hendrik antwortete mit einer abwehrenden Handbewegung,
aber ſein Bruder drang in ihn, ſich die Sache mal reiflich zu
überlegen. Die Entſcheidung brauchte erſt in den nächſten
Wochen zu fallen. I

Der Kopf war ihm ganz dumpf und ſchwer. Schon gute
zwei Stunden plagte er ſich damit ab, einen Artikel zu ſchrei-
ben, ohne damit vorwärts zu kommen. Ein einziges Blatt desPapierblocks war erſt beſchrieben, aber nun fuhr er mit der
Feder quer durch: es taugte nichts!

Er zeichnete mit der Feder Spinneweben auf das Papier.
Ein verlorener Tag; ſchon beim Aufſtehen war er ſo müde
geweſen.

Nebenan, in der großen Stube, hantierte Frau Drekſen, ſeine
Logiswirtin. Erſt hatte ſie den Fußboden geſcheuert. Das
Schrubben hatte ihn gewaltig geſtört. Nun klirrten die Porzel-
lanvaſen; ſie brachte den Kaminſims in Ordnung. Würde ſie,
das alte runzelige Frauchen, jetzt auch in den Spiegel gucken,
wie das hübſche Kind da drüben? Ein niedliches Mädchen!
Er reckte ſich und belauerte die Kleine über die Gardine hin-
weg. Ein leiſes Lächeln glitt über ſein Geſicht.

as Töchterchen des Briefträgers im Hauſe auf der Gegen-
ſeite reinigte die gute Stube. Ganz und gar Beweglichkeit,
wiſchte ſie, ſtaubte ſie ab, ordnete ſie; dabei führte ihr Geſchäft
ſie immer wieder vor den Spiegel, ſie beugte das Köpfchen
rechts, dann links, darauf ſteckte fie, um das Staubtuch aus-
uſchleudern, das friſche Geſicht zum weitgeöffneten Fenſterans und lachte ſo luſtig, als ob ihr die enge Gaſſe mit den

nüchternen Fronten der Backſteinhäuſer als Prunkſtraße er-
ſchiene.

Er legte die Feder nieder und ſtützte das ſchmale Kinn in die
Hände. Tor, der er war! Das Mädchen wohnte an der
Sonnen-, er an der Schattenſeite der Straße. Darin ſteckte
Symbolik! Er brauchte doch auch nur an der andern Seite zu
wohnen an der Sonnenſeite des Lebens!

Grimmig zuckte er die Achſeln. Wenn er ſich zu ſehr dieſer
Sehnſucht nach einem beſſeren Leben überließ, würde ſie ihn
zuletzt überwältigen. Wo“te er vielleicht gar Vertrauensmann
des großen Herrn Brandſen werden? Er ſtieß ein bitteres
Lachen aus.

Auf dieſen Abend folgte der Sonntagmorgen. Frau Derkſen
ing geſchäftig in dem ſchmalen Raum zwiſchen Stube undKü e hin und her; auf dem Tiſche klirrte das Kaffeegeſchirr,

und dann benachrichtigte ſie ihn durch ein leiſes Klopfen an

die Zimmertür. Langſam ſtand er auf, ging hinüber und ließ
ſich am Tiſche nieder.

Frau Derkſen ſank tief in den Rohrſtuhl zurück und freute
ſich nach getaner Arbeit der Sonntagsruhe. Sie war Schuh-
macherswitwe und lebte von den Zinſen eines kleinen Kapitäl-
chens, der Frucht vierzigjähriger Plackerei und Entbehrung
zweier Menſchen, von der kleinen Unterſtützung, die ſie von
ihrem verheitrateten Sohne erhielt, und von dem Nutzen, den
ſie aus der Miete für das kleine Kämmerchen zog. So genoß
ſie ein ruhiges Alter. Jhr Hans war geſtorben, als ſie beide
alt und abgearbeitet, den Lohn eines Lebens der Sorge und
Entbehrung genießen konnten. Das betrübte ſie in ihren
iippigen Tagen, wenn ſie allein auf ihrem Stübchen weilte,
aber Sonntags war ſie ganz von ihrem friedlichen Glück er-
füllt.

Nach dem Aufräumen kam das genußreiche Stündchen mit
ihrem Mieter Müller, ein junger Mann, wie man unter
Tauſenden nicht leicht einen fand, ein Junge, für den man
ſchwärmen mußte, ein Zimmergeſelle, aber klug und ordent-
lich! Später kamen die Kinder auf Beſuch, traktierten die
Alte mit allerlei ſchönen und guten Dingen und blieben bis tief
in den Abend hinein. Wenn ſie fort waren, fand die Mutter
in einem dunklen Eckchen am Kamin ſtets einen Taler; das
war die wöchentliche Unterſtützung, die der Sohn ihr zu-
kommen ließ.

Mit zitternden Händen verwahrte ſie das Geld in ihrem
Geldbeutel, dann beteuerte ſie vor dem Bilde ihres Mannes,
wie tief ſie es bedauere, daß er das nicht mehr erleben durfte.

Während das alte Mütterchen ihr Frühſtücksbrot kaute und
Kaffee dazu ſchlürfte, beobachtete ſie heimlich ihren Mieter.
Schlecht ſah er aus; er würde doch nicht gar krank ſein? Sie
wollte doch ihr Sonntagsvergnügen haben und ihm die Sache
erzählen.

„Mittwochs muß ich weg,“ ſagte ſie wichtig, mit einer roten
Glut auf dem vertrockneten Geſichtchen, „den ganzen Tag.
Meine verheiratete Tochter hat ihren Geburtstag. Das wird
ein Feſt! Sie müſſen ſich an dieſem Tag ſelbſt behelfen, es
geht nicht anders, wirklich nicht.“

Er lächelte gutmütig und meinte, daß er ſchon auskommen
werde. Und nun geriet ſie ins Plaudern; für Geburtstage
hatte ſie eine Schwäche. Sie begann eine lange Geſchichte von
dem fünfzigſten Geburtstag ihres ſeligen Mannes, als Müller
ſie plötzlich unterbrach. Er ſei ſehr ſtark beſchäftigt, entſchul-
digte er ſich, ſich ſchnell in ſein Stübchen zurückziehend.

Das Stübchen war beengend klein. Faſt die Hälfte des
Raumes wurde vom Bett in Anſpruch genommen; vor dem
Fenſter ſtand ein kleiner Tiſch nebſt zwei Stühlen, dem
Bett ein Waſchtiſchchen. Drei an der Wand befeſtigte Bretter
dienten als Büchergeſtell.



Alle übrigen Beſchlüſſe des Delegiertenkages ſind, außer dem
Beſchluß über die Erhöhung des Beitrags, belanglos.

So endigte der Delegiertentag, von dem Tauſende von Mit
gliedern zeitgemäße Kursänderung, Aufklärung und gerechte
Beurteilung erhofft hatten, unter der Deviſe: Es wird fort-
gewurſtelt! Welcher Eiſenbahner wird ſich das ge-
fallen laſſen? Wer hat noch Vertrauen zu dieſer Leitung
und wer wird dieſes Syſtem noch mit einem Groſchen unter-
ſtützen

Soweit der Bericht, aus dem hervorgeht, daß die ganz er-
gebenſt Regierungsfrommen unter Opferung ihres Sündenbocks
Heißner noch einmal einen ſchwachen Sieg gegenüber den etwas
aufrechten, aber immer noch ſehr harmloſen Severinanhängern
errungen haben. Es gärt und rumort wohl unter der Decke
des preußiſchen Bedrückungsſyſtems, aber der Druck iſt doch noch
ſo gewaltig, daß die Mehrzahl der Staatsarbeiter im ent-
ſcheidenden Moment immer wieder mit gebrochenem Rückgrat
daſteht. Es gilt da noch viel an Aufklärung zu leiſten, ehe ſie
wirklich wagen, aufrecht zu ſtehen und ihre Macht zu gebrauchen.

Die Arbeiter-Samariterkolonnen!
Wegen der in letzter Zeit vorgekommenen großen Zahl

ſchwerer Unglücksfälle iſt es angebracht, auf eine Einrichtung
hinzuweiſen, der man in den Halleſchen Arbeiterkreiſen nicht
die Beachtung ſchenkt, die ihr wegen ihres Nutzens für die
Arbeiterſchaft gebührt. Wir meinen die Arbeiterſamariter-
kolonne. Wohl muß man der Anſicht ſein, daß Staat und Ge-
meinde für die Opfer der heutigen Wirtſchaftsweiſe zu ſorgen
hätten. Solange jedoch von dieſer Seite nichts geſchieht, iſt
die große Maſſe der Arbeiter auf ſich ſelbſt angewieſen. So
mancher brave Arbeiter, der als Opfer der kapitaliſtiſchen
Ausbeutung auf dem Schlachtfelde der Jnduſtrie tot oder ver
krüppelt geblieben iſt, hätte erhalten werden, hätte ſeine Glie-
der wieder in gebrauchsfähigem Zuſtande verwerten können,
wenn beim Unglück ſachgemäße ſchnelle Hilfe und ge-
eignete Hilfsmittel vorhanden geweſen wären. Viele Unfall-
verletzte wären ihrer berechtigten Anſprüche auf Unfallrente
nicht verluſtig gegangen, hätten ſie einen genauen Nachweis
über Ort, Zeit und Umſtände des Unfalls führen können,
und wäre ihnen Aufklärung über die Gefahren bei Unfallver-
letzungen geworden.

Laſſen wir kurz die Aufgaben und Pflichten der Arbeiter-
ſamariter bei Unfällen und bei der Unfallverhütung folgen:
Der Arbeiter, der als Samariter ſeine Arbeitsſtelle betritt, in
der er in Zukunft das Werk der Nächſtenliebe ausüben ſoll, hat
ſich zu vergewiſſern, wo und in welchem Zuſtande ſich der Ver-
bandkaſten beſindet. Jſt kein ſolcher vorhanden, oder iſt er in
einem Zuſtande, daß er den Anſprüchen der erſten Hilfeleiſtung
nicht genügt, ſo hat der Samariter dafür zu ſorgen, daß ein
Kaſten beſchafft oder der vorhandene in ordnungsgemäßen Zu-
ſtand geſetzt wird. Jn vielen Fällen iſt es den Arbeiter-
ſamaritern gelungen, Wandel zu ſchaffen. Kein Unternehmer
darf ſich weigern, ſolchen Wünſchen Rechnung zu tragen. Sollte
das dennoch der Fall ſein, ſo wird der Arbeiterausſchuß, die
Gewerkſchaft oder die Gewerbeinſpektion, an die ſich der
Samariter zu wenden hätte, dafür ſorgen, daß dieſem ein-
fachen Gebot der Humanität Rechnung getragen wird.

Ereignet ſich ein Unfall, ſo hat der Samariter auf ſchnelle,
ſachgemäße und gewiſſenhafte Hilfe und Behandlung zu achten,
alle ſchädlichen Einflüſſe, Aufregung uſw. von dem Verletzten
fernzuhalten, für ärztliche Hilfe zu ſorgen, und wenn ein
Transport nötig iſt, dieſen zu leiten. Weiter hat er den Un-
fall denen zur Kenntnis zu bringen, die mit der Anmeldung
an die Berufsgenoſſenſchaft beauftragt ſind. Ferner iſt der
Samariter verpflichtet, genaue Statiſtik über Zeit, Ort und
Umſtände zu führen und Augenzeugen des Unfalls zu notieren,
um dem Verletzten bei der Geltendmachung ſeiner Anſprüche
auf Unfallrente mit genauen Angaben zu dienen.
Eine weitere wichtige Aufgabe der Arbeiterſamariter iſt die
Unfallverhütung in Betrieben, auf Bauten uſw., und mit Ge-
nugtuung können die Halleſchen Arbeiterſamariter feſtſtellen,
hier eifrig tätig geweſen zu ſein und ſchwere Unfälle verhütet
zu haben. Wer ſollte auch beſſer in der Lage ſein, frühzeitig
die Unfallgefahr zu erkennen, als der Samariter, der nur zu
oft die verheerenden Wirkungen an Leib und Geiſt bei Unfall-
verletzten beobachten kann. Mit doppelter Aufmerkſamkeit
wird er Maſchinen, Transportmittel, Schutzvorrichtungen uſw.
auf Bauten und in Betrieben beobachten und bei vorkommenden
Mängeln auf deren Abſtellung dringen.

Die Arbeiterfamariterkolonne in Halle a. S. ſucht ſchon ſeit
11 Jahren mit Erfolg ihre Mitglieder nach dieſen Grund-
ſätzen zu erziehen. Durch Vorträge wiſſenſchaftlichen, be-
lehrenden Jnhalts werden ſie über die Gefahren der Krank-
heiten, über Angatomie und über Wundbehandlung unterrichtet.
Jn regelmäßigen Zwiſchenräumen werden ſie in Kurſen unter
ärztlicher Leitung in der erſten Hilfeleiſtung bei Unfällen
unterrichtet. Auch im verfloſſenen Jahre hat die Kolonne eine
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Bei annähernd 100 Unfällen
und plötzlichen Erkrankungen haben ihre Mitglieder die erſte
Hilfe geleiſtet; viel Unheil iſt von manchem der Verletzten
durch die ſchnelle und ſachgemäße Hilfe abgewendet worden.

Arbeiter und Arbeiterinnen, Angehörige der Gewerkſchaften
und Parteiorganiſalionen, unterſtützt dieſe Beſtrebungen. Auf-
nahmen können ſtets erfolgen. Auskunft erteilt gern der
leitende Arzt Dr. med. G. Urbatis, Leipzigerſtraße 12.

Zur Steinſetzer-Ausſperrung.
Sämtliche Bauſtellen der Steinſetzmeiſter in Halle ſind für

Steinſetzer, Steinhauer, Rammer und Arbeiter
geſperrt. Jeder klaſſenbewußte Arbeiter meidet deshalb
dieſe Arbeiten.

r n e m 24'Hiſtoriſcher Cageskalender für Halle.
27. Juni.

1818. Magiſtrats- Verfaſſung Landrat Streiber Oberbürgermeiſter.
Uebertragung der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung an den

Magiſtrat.
mm S-kß---

Zum Kapitel wäſſerige Butter fällte die Strafkammer eine
bemerkenswerte Entſcheidung, die darauf hinweiſt, daß es dringend
nötig iſt, der Butterfabrikation am Herſtellungsort mehr behörd-

liche Aufmerkſamkeit als bisher zu ſchenken. Ein Butterhändler
in Steuden hatte ſchon ſeit etwa 30 Jahren von einem Guts
beſitzer in Dornſtedt Butter bezogen, die er auf den Halleſchen
Wochenmärkten verkaufte, ohne daß ihm jemals ſeine Ware be-
anſtandet worden wäre. Jn dieſem Frühjahre aber erfuhr ſeine
Butter doch einmal eine Beanſtandung, weil eine für das hieſige
Nahrungsmittelunterſuchungsamt entnommene Probe einen zu
großen Waſſergehalt aufwies. Er erhielt deshalb ein Strafmandat
über 15 Mark, gegen das er Einſpruch erhob mit der Begrün-
dung, er habe die Butter für einwandfrei gehalten und bisher
niemals Anlaß zu Bedenken gegen die Güte der Butter gehabt.
Seine Abnehmer hätten vieltgehr die Tornſtedter Butter der von
durch ihn von anderen Lieferanten gekanften vorgezogen. Das
n n jedoch ſeinen Einſpruch, da der Zwiſchen-
händler ſich nicht einfach auf ſeinen Lieferanten verlaſſen dürfe,
ſondern die Pflicht habe, von Zeit zu Zeit aus eige-
nem Antriebe eine Unterſuchung der gelieferten
Butter vorzunehmen bezw. an zuſtändiger Stellevornehmen zu laſſen. Jm Unterlaſfungefalle mache er ſich
der Fahrläſſigkeit ſchuldig. Eine Prüfung der Butter auf ihren
Waſſergehalt könne er ja auch ſchon ſelbſt durch Schmelzen eines
Stückes verſuchen. Gegen dieſes Schöffengerichtsurteil legte der
Händler Berufung bei der Strafkammer ein. Vor dieſer machte
er außer den früheren Gründen noch weiter geltend: eine
chemiſche Unterſuchung der Butter auf ihren Waſſergehalt koſte
2 Mk., eine ſolche auf ihren Fettgehalt ſogar 5 Mk. Die Koſten
wiederholter Unterſuchungen dieſer Art würden ſeinen Ver-
dienſt ſo ziemlich verſchlingen, denn er habe vom Stück Butter
nur einen Gewinn von 5--10 Pfg. Die Strafkammer gelangte
zu einem freiſprechenden Urteil. Allerdings habe auch der
Zwiſchenhändler die Verpflichtung, die bezogene Butter von
Zeit zu Zeit ſelbſtändig zu unterſuchen. Jm vorliegenden Falle
aber habe der Händler keinen beſonderen Grund zum Miß-
trauen gehabt. Selbſt bei der Annahme, er hätte auch dieſe, ſo
lange Zeit unbeanſtandet gebliebene Butter ſchon früher einmal
unterſuchen laſſen ſollen, ſei noch keineswegs die Notwendigkeit
gegeben, daß die gelegentliche Unterſuchung gerade in die Zeitder beanſtandeten Butterlieferung fiel. S aber der Zwiſchen-

händler jede einzelne Lieferung unterſuche, könne nicht von
ihm verlangt werden. Die Freiſprechung iſt gerecht-
fertigt und wir haben auch ſchon früher darauf hingewieſen,
daß man von dem kleinen Händler und der Händlkerin nicht ver
langen könne, jedes Stück Butter unterſuchen zu laſſen. Des-
halb iſt es Pflicht der Behörden, am Herſtellungsorte der Butter
den agrariſchen Butterfabrikanten mehr auf die
Finger zu ſehen. Wie leicht wäre es, gleich an der Quelle
einige Proben zu entnehmen? Das würde gewiſſen Gutsherren
wohl nicht angenehm ſein. Was aber im Jntereſſe der Allge-
meinheit notwendig iſt, muß durchgeführt werden und wenn esauch den „Staatserhaltenden“ w t er den Strich geht!

Der 15. Diſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins hält am
Dienstag, den 27. Juni, im Reſtaurant zur Moritzburg eine
Beſprechung ab. Die Mitglieder des Diſtrikts werden erſucht,
vollzählig ſich einzufinden. Die Diſtriktsleitung.

Liederabend im Volkspark. Auf einer Konzertreiſe begriffen
kommen heute drei große Berliner Männerchöre mit ihrem Chor-
meiſter Emil Thilo nach Halle. Geſtern fand im Leipziger Volks-
hauſe eine Matinee der 300 Mann ſtarken Chöre ſtatt. Jhre Dar-
bietungen wurden mit größtem Beifall aufgenommen. Zu einem
zwangloſen Liederabend vereinigen ſich heute abend die Berliner
mit dem Halleſchen Arbeiter-Sängerchor. Für jeden Hallenſer
ſteht alſo ein ſeltener Genuß bevor. Da Entree nicht erhoben
wird, iſt ein Maſſenbeſuch erwünſcht.

Die Ruhebänke in der Heide, die der Heideverein bekanntlich
unter Aufwendung bedeutender Koſten aufſtellen läßt und erhält,
ſind auch in dieſem Jahre vielfach rohen Beſchädigungen und
Zertrümmerungen ausgeſetzt geweſen. Länger als zwei Monate
iſt daran gearbeitet worden, um alle Schäden auszubeſſern. Der
Heide-Verein richtet an alle Heidebeſncher und Heidefreunde die
Bitte, für den Schutz der Ruhebänke einzutreten. Es ergeht weiter
die Bitte, etwa bemerkte Beſchädigungen mündlich oder ſchriftlich
dem Vorſitzenden Herrn Jnwelier Tittel, Schmeerſtraße 12, unter
Angabe der Banknummer zu melden, damit ſolche Bänke ſofort in
Verwahrung genommen werden können, bevor ſie gänzlich zer-
trümmert und die Holzteile verſchleppt oder geſtohlen werden.
Jede Bank iſt auf der Rückſeite des oberſten Brettes der Rücken-
lehne ſchwarz nummeriert.

Jm Apollotheater wird ſeit Sonnabend des bekannte
L'Arrongeſche Rührſtück Mein Leopold gegeben. Mutet
uns das altväteriſche Stück mit ſeiner überfließenden Rühr-
ſeligkeit, ſeinen unglaublich naiven und tugendhaften Menſchen
heute auch fremd und teilweiſe abgeſchmackt an, ſo iſt es doch
dem modernen Operettenſtumpfſinn noch um vieles vorzuziehen
und wirkt noch immer erträglich, wenn es gut geſpielt wird.
Auf die Aufführung, die wir am Sonntag ſahen, trifft dies nicht
in allen Teilen und auf alle Rollen zu, immerhin aber wurde
ſehr Beachtenswertes geboten. War Willi Stoffregen als
Gottlieb Weigelt auch nicht gerade originell, ſo verſtand er doch
den alten gutmütigen Narren äußerſt wirkungsvoll wiederzu-
geben. Dagegen war der Günther v. Sohlern s Leopold
zu ſchablonenhaft und ſteif, um mehr als beſcheidenen An-rigen zu genügen. Auch Traude Gagelmann, die die

ma gab, muß die Neigung bekämpfen, ihr natürliches Spiel
durch Theatralik und geſchraubtes Weſen zu verböſern. Ein
Stück ausgezeichneter Darſtellungskunſt bot Hans Arnim als
Rentier Schwalbach. Die übrigen kleineren Rollen waren ange-
meſſen beſetzt durch Sigmund Kraus, Grete Schubert,
Marga Heinz und Elfriede Jagemann.

Der Zirkus Blumenfeld trifft heute mit einem Extrazug hier
ein und ſpannt ſeine Zelte auf dem Roßplatz auf. Schon heute
abend findet die Eröffnungsvorſtellung ſtatt. Der Zirkus Blumen-
feld iſt einer der leiſtungsfähigſten Wanderunternehmen, die jetzt
noch exiſtieren. Er führt ein ausgezeichnetes Pferdematerial mit
ſich und die Künſtler, die in ſeinen Dienſten ſtehen, haben ſtets
ſeinem Rufe Ehre gemacht. Das Programm iſt ein umfangreiches
und bezeichnet als Attraktion neben vielen anderen die Dar-
bietungen einer Truppe von 14 Marokkanern.

Exploſion eines Flugmaſchinenmotors. Auf dem Artillerie
exerzierplatz wurden geſtern morgen mit einem Beckerſchen Ein-
decker Flugapparat Flugverſuche gemacht. Beim erſten Anlauf
explodierte jedoch ſchon die Maſchine mit lautem Knall. Eiſenteile
und Stücke des Flugavparates flogen umher. Der Fahrer wurde
zwar nicht verletzt, aber über und über mit Oel übergoſſen.

Jm Walhalla-Theater iſt Di Benefigz für den be
liebten Damendarſteller Fritz ylvare. An diverſen
Aufmerkſamkeiten dürfte es nicht fehlen. Ab morgen wird der
Spielplan nochmals gewechſelt.

SchlettauBeuchlitz. Töd liches Grubenunglück. Auf
dem Kaliwerk Saale ſtürzte in der Nachtſchicht vom 29. zum
23. Hrn früh 5 Uhr, der Häuer Hermann Böger aus
3 ſche r ben beim Ausführen von Bühnenlagen in den im Ab-
teufen begriffenen Schacht. war beſchäftigt beim Lder dritten Bühne, die zirka 40 Meter hoch über der Scha hie

gelegt werden ſollte. Er ſtürzte mit dem eben gelegten n
einſtrich in die Tiefe. Unter der zu legenden Bü bef
ſich noch zwei Bühnen, auf denen Mannſchaften beſ t
waren. Der fallende Einſtrich blieb auf der mittleren Bühne
liegen, ohne jemanden zu Der Verunglückte ſtürzte
aber weiter von der mittleren Bühne herunter, durchſchlug die
untere Bühne und ſtürzte bis zur chtſohle hinunter. Böger,
der 29 Jahre alt, verheiratet und Vater eines Kindes iſt, wurde
ſofort ch dem Bergmannstroſt nach Halle überführt, wo er
am Nachmittag ſeinen Verletzungen erlag. Der
Transport des Verunglückten im Schacht vollzog ſich in wenig
humaner Weiſe. Nach den Vorſchriften ſollte Böger mittels
Kübels zutage befördert werden. Der Verunglückte wurde aber
durch die Mannſchaften mittels eines Stranges die Seilfahrt
hinaufgezogen. Es war ja nur ein Arbeiterl Nach den Vor
ſchriften ſollen auch beim Bühnenlegen Rettungsgürtel getragen
werden, leider wird dieſe Vorſchrift oft außer Acht gelaſſen in
folge der maßloſen Antreiberei. Ueber die Behandlung der
Grubenſklaven und über Verſtöße gegen die bergpoliz i
Vorſchriften wird noch an anderer Stelle berichtet werden. An
den Bergleuten aber liegt es, dieſen Mißſtänden ein Ende zu
machen, und das können ſie nur, wenn ſie bei der demnächſt er
folgenden Unterſuchung des Falles Böger rückſichtslos die volle
Wahrheit ſagen.
Beeſedau. Gemeinderatsſitzung. Der Vo hatte

den Antrag geſtellt, auf der Breite das letzte Stück Straße umzu
pflaſtern. Der Antrag wurde abgerezt afür wurde beſchloſſen,
von der Fabrik nach dem „Zoll“ die Straße r Dies
bezüglich hat der Landrat den Ortsſchulzen angewieſen, zu den
Arbeiten keine Leute anzuſtellen, die im Verband ſind. (Mit
welchem Rechte Der Landrat hat die Leute zu den Arbeiten
nur vorgeſchlagen, und das nächſte Mal wird er die Arbeiter wohl
ſelber ſchicken. Drei Perſonen wurden zur Wegebaukommiſſion
gewählt. Es ſoll das Armenhaus ausgebeſſert und das Grund
ſtück mit einem Staket verſehen werden.

Zſchortau. Die Gemeinderats-Erſatzwahl, die am
Donnerstag ſtattfand, war trotz des Erſuchens des Kommunal
vereins, einen günſtigen Wahltermin anzuberaumen, zur denkbar
ungünſtigſten Zeit für die in überwiegender Mehrzahl in Leipzig
arbeitenden Wähler angeſetzt. Es wurde mittags 1 Uhr gewählt.
Eine ſolche Anberaumung muß die aufgeklärte Arbeiterſchaft als
die einſeitigſte Jntereſſenwirtſchaft betrachten, man merkt die Ab
ſicht heraus, den auswärts arbeitenden Wählern die Ausübung
des Wahlrechts zu erſchweren. Die Unvollſtändigkeit der Wähler-
liſte (vorwiegend zu ungunſten der Sozialdemokratie) läßt aber
auch die Nachläſſigkeit der Wähler erkennen. Trotz des Einſpruchs
durften Perſonen, denen das Gemeinderecht nicht zuſteht, ihre
Stimme für den bürgerlichen Kandidaten abgeben. Unter dieſen
Umſtänden und da von den 70 gewerkſchaftlich organiſierten in
Leipzig beſchäftigten Arbeitern nur 17 zur Wahl erſchienen waren,
unterlag Genoſſe Straube, der 20 Stimmen erhielt, gegen den
jeder Organiſation fernſtehenden Maurerpolier Seidel, auf den
ſich 38 Stimmen vereinigten. Von den beiden dem Kommunal
verein angehörenden Kandidaten wurde Genoſſe Straube offiziell
aufgeſtellt. Wenn Seidel die auf ihn gefallene Wahl annimmt,
würde der Verein tn des Verrats an den Vereinsintereſſen
zeihen müſſen. Für die Arbeiterſchaft muß die Tatſache gelten,
daß ein Vertreter, von Beamten und Gutsbeſitzern gewähltderen Vertrauen nicht genießen kann. Die Gültigkeit der Sat
wird angefochten werden. Rüſtet deshalb zu einer ev. Neuwahl
und laßt euch nicht durch Heuchelei unſrer Gegner verblenden.
Es gilt nicht nur einen Sozialdemokraten zu wählen, ſondern
es handelt ſich um die Vertretung eurer eigenen Jntereſſen ineiner Gemeinde, die ſeit langen Jahren unter dem Drucke einiger

Dorfbarone ſchmachtet.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zur Steinſetzer-Ausſperrung.

Die Ausſperrung beſteht nunmehr die 16. Woche, ohne daß
ſich die Situation groß verändert hat. Die Unternehmer
wurſteln mit einem großen Teile ungelernter Arbeiter,
Lehrlingen uſw. ihre Arbeitsaufträge hin. Von „Pflaſtern“
iſt da nicht mehr zu reden! Soweit Privatleute als Arbeits-
vergebende in Betracht kommen, ſtört dieſer Zuſtand kaum
jemand. Wenn aber, wie es in Querfurt, Oppin,
Rumpin uſw. der Fall iſt, die Arbeiten für Rechnung der
Staats- oder Kommunalverwaltungen ausgeführt
werden, ſo könnte man billigerweiſe doch verlangen, daß ſich
dieſe Verwaltungen etwas mehr um die von den Unter
nehmern geleiſteten „Pflaſter“ arbeiten bekümmerten! Doch
nichts geſchieht. Jm Gegenteil werden die Steinſetzer noch
verhöhnt und man erklärt rund heraus, die Arbeit kann noch
ſo ſchlecht ausfallen, die Behören dulden es doch!

Jn Halle haben ſich die Steinmetzen, ſoweit ſie bei
Steinſetzunternehmern verwendet werden ſollen, mit den Stein
ſetzern ſolidariſch erklärt und die Arbeit nieder-
gelegt. Jn Betracht kommt hauptſächlich die Pflaſterung
der Großen Ulrichſtraße. Da außerdem in Halle, Eilen-
burg, Eisleben, Mücheln, Zeitz, Rudolſtadt
ſämtliche organiſierten Rammer und Hilfsarbeiter, ſoweit ſie
bei Steinſetzunternehmern beſchäftigt waren, die Arbeit ein
geſtellt haben, ſo erſucht die Verbandsleitung alle Arbeiter
um weitgehendſte Solidarität. Alle Arbeiten der Stein-
ſetzmeiſter iſt als Streikarbeit zu meiden!

Sangerhauſen. Stadtverordnetenſitzung. m Anlage
eines Blitzableiters an der Marienkirche wurden 220 Mk. bewilligt.
Aus den Sparkaſſenüberſchüſſen ſoll ein Betrag für die Errichtung
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477 neues Trevpenhauſes im Schulhaus bereit gehalten werden.
Dugerdem wurden bewilligt für Einrichtung e Muſeums-

me auf dem Posrnſebofe 1400 Mk. und für bauliche Ver
häuſern l, II und lil 1000 Mk. für dieUmdeckung des Daches des Ulrichsturmes 2800 Mk. für ein Pro

für die Pflaſterung des Marktplatzes 5000 Mt. und für Ver
v 2000 Mk. Als Beihilfe zur Anlegung eines

chbordes auf dem Brühlwege und für die Bepflanzung mit
äumen wurden 650 Mk. bewilligt. Der Weg ſoll 1 Meter

breit pgrlet und mit 60 Roteichen bepflanzt werden. Die Ge
ſamtkoſten belaufen ſich auf 1250 Mk., von dieſer Summe trägt
der Harzklub 600 Mk. Zur Pflaſterung dreier Uebergänge auf
der Neuen Weide ſind 700 Mk. eingeſtellt. Für Pflaſterung der
Straße vor dem s ſind 1800 Mk. eingeſtellt, die
arten n a ich n z t hierzu haben die An

c 1582 Mk. beizutragen, die werd illiLegung eines Moſaikſtreifens an. der Gonna. n net er
ur Herſtellung eines Zementrohrkanals an der Morungerſtraßeu für die Umlegung des Pflaſterſtreifens und Regen

an der Gonnabrücke, von der Gögenbröcke bis zur Gartengaſſe
werden die Koſten bewilligt. Für den Jugendverein von St. Jakobi
und von St. Ulrich ſind je 50 Mk. eingeſtellt. Der Stadtverordnete
Hoff bemerkt hierzu, daß die Sparkaſſenüberſchüſſe nur zu
gemeinnützigen Zwecken verwendet werden dürfen und niemals für
derartige Vereine. Er ſtellt den Antrag, dieſe Summe zu ſtreichen.
Der Antrag wurde gegen zwei Stimmen abgelehnt. Für Um-
gießep zweier Glocken des Jakobiturmes wurden 38500 Mark

ewilligt und 1200 Mk. zurückgelegt für ein neues Zeigerwerk der
Uhr des akobiturmes. Als Zuſchuß für das Gymnaſium ſind
aus den parkaſſenüberſchüſſen eingeſtellt, 46 696,40 Mk. Hierzubemerkt Stadtverordneter Miehe d die Vertreter der Peeſe
nicht zu berichten hätten, daß dieſer Betrag von der Verſammlung
angenommen ſei, da eine Abſtimmung nicht ſtattgefunden hat. Die
kaufmänniſche und gewerbliche Fortbildungsſchule erhalten 2663 Mk.
r us. folgen einige Bewilligungen für allerlei Vereine.

s lag noch ein Antrag des Veteranen Vereins vor, auf Gemeinde

e win x d J alsaben. Es kommen edürftige Veteranenin Betracht. Der Antrag wird angenommen. 4

Heringen. Ein gefährlicher Kinderfreund. Am Mittag
des II. Mai d. Js. ſpielte ſich im ſogenannten „Eichental' eine

ßliche Szene ab. Ein 13jähriges Schulmädchen wurde von dem
necht Friedrich Ernſt von hier angefallen und unſittlich

mißbraucht. Der Unhold wurde bald ermittelt und verhaftet
Am vergangenen Sonnabend ſtand er nun vor dem Nordhäufer
t Der Angeklagte, der verheiratet und Vater von dreiKindern iſt, macht den Eindruck eines ſehr beſchränkten Menſchen.
Er gibt die Straftat zu, will aber nicht wiſſen, wie er dazu ge
kommen iſt. Jn der Verhandlung wird feſtgeſtellt, daß E. nicht
leſen noch ſchreiben kann. Der geladene Sachverſtändige, Sanitäts
rat Dr. Kriele von hier, hat das Kind unterſucht und ſchildert

v c dir e deckt. Das Gericht ver
rurteilte in nichtöffentlicher Sitzung den Angeklagten zu neunMonaten Gefängnis. ß sesogen

Hohlſtetßt. Die Kehrſeite der „Liebe“. Vor der
Nordhäuſer Strafkammer ſpielte ſich am vergangenen Sonn
abend ein Prozeß ab, der zeigte, wie wenig ernſt es junge
Leute mit dem Eide nehmen. Der 109 jährige Landwirtsſohn
Alfred Oſterloh von hier war des Meineids angeklagt.
Er ſoll in einem Alimentationsprozeß, der am 23. März v. J.
vor dem Sangerhäuſer Amtsgericht ſeinen Abſchluß fand,
eine wiſſentlich unwahre Ausſage mit einem Eide bekräftigt
haben. Den Prozeß hatte der Vormund eines von einem
Dienſtmädchen aus Sangerhauſen am 22. September 1909 un
ehelich geborenen Kindes wegen Zahlung von Alimenten an
geſtrengt. Jn dem Prozeß hatte O. beſchworen, in der Emp-
fängniszeit mit der Mutter des Kindes nicht intim verkehrt
zu haben. Das Mädchen wurde darauf mit ſeinen Forderungen
abgewieſen. Es veranlaßte aber, daß der Prozeß wegen Mein-

eid anhängig gemacht wurde. Zur Beweisaufnahme, die unter
d n der Oeffentlichkeit ſtattfindet, iſt ein Zeugenapparat
von 17 Perſonen aufgeboten. Während der Ängeklagte bei
ſeiner früheren Angabe bleibt, wird ihm durch die Zeugenver-
nehmung das Gegenteil bewieſen. Von einem Zeugen werden
Fälle bekundet, die die Angabe des Mädchens beſtätigt. Der
Staatsanwalt meint, daß der Meineid in ganz frivolſter Weiſe
geleiſtet ſei. Deshalb ſei eine harte Strafe am Platze. Er
beantragt 2 J ahre Gefängnis und Erklärung der dauern
den Unfähigkeit als Zeuge fungieren zu können. Das
Urteil lautet demgemäß. Auch wird ſofortige Ver-
haftung ausgeſprochen. So iſt denn wieder ein jugendliches
„Menſchenleben zertrümmert und der Ruin eines Familien
zuſammenlebens herbeigeführt. Aber der Prozeß hat auch ge
zeigt, wie es mit der ſittlichen Erziehung auf dem Lande ſteht.
Hier ſollten die Eltern ſelbſt etwas eingreifen und nicht denken„ländlich ſittlich'. Es kamen in der Verhandlung Dinge zur
Sprache, die bei einigermaßen gutem Willen der Eltern nicht
vorkommen durften. Hätte man da etwas Obacht gehabt, wäre
der junge Menſch vielleicht vor dem Kerker bewahrt geblieben.

„„Torgan. Vergebliche Anſtrengungen der Chriſt-
lich en. Wiederholt hat das ſogenannte chriſtliche Gewerkſchafts
kartell Verſammlungen abgehalten, um Erfolge zu erzielen. Aber

das gelang ihnen bis jetzt nicht. Am letzten Sonnabend hatte man
wieder in die verer zur Heimat eine chriſtliche Verſammlung
einberufen mit dem Thema: Gewerkſchaftliche Aufgaben, Klaſſen

kampf oder ſoziale Reform. Referent war der chriſtliche Gewerk
ſchaftsſekretär ReichertChemnitz. Da aber im letzten Augenblick
der Referent verhindert war, ſo erſchien an deſſen Stelle ein
'Sekretär aus Forſt in der Lauſitz, der erſt ſeit ca. einer Woche
ſein Domizil in Mitteldeutſchland aufgeſchlagen hat, um der
wackligen chriſtlichen Arbeiterbewegung auf dte Beine zu helfen.
Er ſprach über das Thema: Wo ſtehen wir in der heutigen
Arbeiterbewegung Wer nun der Meinung war, am Schluſſe
des Referats zu wiſſen, wo wir in der heutigen Arbeiterbewegung
ſtehen, ſah ſich arg enttäuſcht. Man hörte nichts als Schimpf-

reden auf die Sozialdemokratie und ihre Abgeordneten. Der
Referent verſtieg ſich in ſeinen Ausführungen als Arbeitervertreter ſogar ſo weit, dem neuen Reichsverſicherungsgeſetz ein
Loblied zu n en. Die ſozialdewokratiſchen Abgeordneten hätten
ihre Anträge bei dem Geſetz nur aus agitatoriſchen Gründen ge-
ſtellt, um die Annahme des Geſetzes zu verſchleppen. Ueberhaupt
hätten unſere Abgeordneten im Reichstage noch keine poſitive

rbeit geleiſtet. Selbſt einem Bürgerlichen, Bandagiſt Weiſe,
welcher zu dieſer Verſammlung erſchienen war, waren dieſeöden Schimpfereien auf die Sozialdemokratie nicht angenehm.

Er hätte ſo äußerte er 3 noch nie in Torgau etwas
von einem chriſtlichen Gewerkſchaftskartell ger Beſtehe aber
ein ſolches, dann ſolle man nicht hinter verſchloſſenen Türen ar-
beiten und nur den in die Verſammlung hineinlaſſen, welcher eine
Einladung beſitzt. Herr Weiſe empfahl dem Referenten wie auch
dem chriſtlichen Kartell“, bei der Agitation ſich die freien Gewerk
ſchaften als Muſter dienen zu laſſen. Es war jetzt dem Genoſſen
Vietz ein leichtes, die Angriffe, die nicht mehr gewerkſchaftlicher,
ſondern rein politiſcher Natur waren, zu widerlegen. Bei der
Reichsverſicherungsordnung bewies er, wie wenig poſitive Arbeit
die chriſtlichen Vertreter im Reichstage, Behrens und ſeine Freunde,
geleiſtet haben. Er erinnerte an das Arbeitskammergeſetz und
erläuterte die ablehnende Haltung unſerer Genoſſen zum Reichs
etat. Mit der Aufforderung ſich nur derjenigen Organiſation an
zuſchließen, die auch in Wirklichkeit für die entrechtete und unter

rückte Arbeiterſchaft eintritt, ſchloß Genoſſe Vietz unter lebhaftem
Beifall ſeine Ausführungen. Genoſſe Schröder kritiſierte ebenfalls
in ſcharfer Weiſe das Vorgehen und das Verhalten der chriſtlichen
Gewerkſchaften. Jm Schiußwort entfaltete der Referent noch
einmal ſeine Tätigkeit als Schimpfkanonier gegen die Sozialdemokratie, was n aber auch jetzt keinen Erfolg ſondern nur
zornige Zwiſchenrufe eintrug.

Die pentige Nummer umfaßt 8 Seiten,

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Alkohol und Diebſtahl. Ein Z2jähriger Handelsmann entwen
dete am 15. Mai einem hieſigen Buffetier ein Fahrrad im Werte
von 165 Mark. Er will das Rad nicht geſtohlen, ſondern von
einem Unbekannten für 24 Mk. gekauft haben. An dem Tage ſei
er betrunken geweſen und in dieſem Zuſtande müſſe er immer
für andere den Dummen machen. Da es ſich um Rücckfalldiebſtahl
handelte, wurde der Mann unter Verſagung mildernder Umſtände
zu einem Jahre Zuchthaus und drei Jahren Ehrverluſt
verurteilt.

Gleichfalls die Rückfallbeſtimmungen kamen in Frage bei einem
vorbeſtraften 30 jährigen Arbeiter, der einem Lehrling eine Taſchen
uhr entwendete und einen Arbeitskameraden um einen Anzug
brachte. Der Angeklagte wurde zu einem Jahre und einer Woche
Gefängnis nebſt fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Wegen verſuchten Rückfallbetrugs wurde ein etwa 32 jähriger

Reiſender von hier zu einem Monat Gefängnis verurteilt. Er
hatte unter falſchen Angaben verſucht, von einem Fahrradwerke
150 Mk. zu erlangen, indem er ein Telegramm des Jnhalts auf
gab, er habe eine Anzahl Aufträge perfekt.

Eine recht harte Strafe erhielt auch eine hieſige 43 jährige
Aufwärterin, die ſich im Bahnhofsreſtaurant, in dem ſie aushilfs
weiſe beſchäftigt war, Mehl, Eier und andere Nahrungsmittel
aneignete. Der geſchädigte Wirt zog ſpäter ſeinen wegen Mund-
raubes geſtellten Strafantrag in gutmeinender Abſicht zurück.
Das eingeleitete Verfahren mußte aber leider weitergehen, da
nicht bloß Mundraub, ſondern Diebſtahl als vorliegend ange-
nommen wurde. Denn die Fran hatte ſelbſt erklärt, daß ſie die
Nahrungsmittel nicht zum alsbaldigen Genuß entwendet habe,
ſondern dieſe für den ſpäteren Notfall zurücklegen wollte. Und
beſonders bitter wurde die Sache dadurch, daß die Angeklagte
ſchon einige Male vorbeſtraft iſt und nun Rückfalldiebſtahl vorlag.
Sie erklärte weinend vor Gericht, daß ſie von ihrem Manne ge-
trennt lebe und in Not gehandelt habe. Die Unglückliche wurde
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Herr Direktor Pamplitz. Ein ſehr origineller Menſch iſt ein

älterer herumziehender Muſiker, der ſchon manchen Sturm erlebt
hat und eines Tages nach längeren Wanderungen auf dem hieſigen
Marktplatz erſchien. Sein Aeußeres war nicht beſonders ein-
nehmend; er ging auf Filzpantioffeln und hatte nur noch ganze
27 Pfennig in der Taſche. Aber Not bricht Eiſen; da kam er
auf einen originellen Gedanken. Er trat an einen Droſchken-
kutſcher heran, ſagte, daß er Muſikdirektor Pamplitz ſei, nicht gut
zu Fuß wäre, aber bei ſämtlichen hieſigen Muſikdirektoren „Viſite“
machen müßte. Unſer guter Droſchkenkutſcher, der jedenfalls
etwas farbenblind geweſen iſt, nahm den Herrn Direktor in Filz-
pantoffeln freundlich auf und fuhr ſeinen Gaſt durch viele Straßen
Halles. Um die Fahrt zu erleichtern, hatte ihm der Herr Direktor
eine Liſte mit 12 Namen von hieſigen Müuſikdirektoren in die
Hand gedrückt, vor deren Haustüren er pflichtſchuldigſt halten
mußte. Der Kutſcher tat ſeine Pflicht, fuhr von dem einen
Direktor zum andern und bemerkte nur, daß die „Viſiten“ von
ſehr kurzer Dauer waren. Die hieſigen Herrn Kollegen des
Pamplitz mögen über dieſen Beſuch nicht beſonders hoch er-
freut geweſen ſein, ſie müſſen aber wenig Solidaritätsgefühl
gezeigt haben, denn der Vermögensſtand des fahrenden Künſt-
lers hatte nach den Viſiten ſich um keinen Pfennig vermehrt.
Als Pamplitz den Taxameter verließ, zeigte die Uhr an, daß
ein Fahrpreis von ö,10 Mark zu bezahlen war. Nobel wie der
Fahrgaſt nun aber einmal war, lud er ſeinen Kutſcher noch zu
einem Glaſe Bier ein. Da das Geld des „Spenders“ aber zur
Bezahlung von zwei Glas Bier nicht langte, mußte der Kutſcher
ſeine Zeche ſelbſt bezahlen. Das war bitter. Direktor Pamplitz
wollte ſich aber dafür inſofern entgegenkommend zeigen, daß er
anſtalt des geforderten Fahrpreiſes von 5,10 Mk., ſogar 10 Mark
zahlen wollte. Allerdings nicht gleich, ſondern am andern
Morgen. Er überreichte dem Kutſcher einen Schuldſchein,
nach dem dieſer ſich aus einem hieſigen Hotel von dem Direktor
Pamplitz jene 10 Mark abholen ſollte. Da erſt dämmerte dem
Kutſcher, daß er mit keinem ganz echten Direktor zu tun hatte.
Er überlieferte den Mann, in deſſen Beſitz man eine Huſaren-
uniform fand, der Polizei. Vor Gericht behauptete der wegen
Betrugs ungeklagte Menſch, wenn er damals auch nur 27 Pf.
in der Taſche gehabt habe, ſo ſei es ihm doch ein leichtes ge-
weſen, dem HKutſcher die zehn Mark zu zahlen. Er habe damals
gerade in Dresden eine feine Damenkapelle engagiert gehabt,
die ein ſauberes Bandonionkonzert geliefert hätte. Da hätte
er monatlich mindeſtens 3000 Mark verdient. Die Huſaren-
uniform habe er immer als Direktor getragen. Durch ſeine
Verhaftung habe man ihn ſehr geſchädigt. Der Mann, der in
ſeiner Art jedenfalls ein Original iſt, wurde wegen Vetrugs
zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt.

Allerlei.
Der deutſche Rundflug.

König iſt bisher der einzige, der ohne jede Zwiſchenlandung
die ſchwierige und gefahrvolle Fahrt von Lüneburg nach Han
nover durchgeführt hat. Er war Sonntag früh 83.85 Uhr in
Lüneburg aufgeſtiegen, wurde 4.25 über Uelzen und 5.30 über
Celle geſichtet und landete 6.380 in Hannover.

Schauenburg iſt von ſeiner Landungsſtelle, 20 Kilometer
nördlich von Celle, wo ihn ein Motordefekt zum Niedergehen
gezwungen hatte, um 5.55 Uhr aufgeſtiegen, hat 6 Uhr 15 Min.
Celle überflogen und iſt 7 Uhr 8 Min. mit ſeinem Paſſagier in
Hannover angekommen. Dr. Wittenſtein befindet ſich
noch in Lüneburg und wird wahrſcheinlich erſt heute nachmittag
nach Hannover abfliegen. Büchner, deſſen Apparat nach dem
geſtrigen Start ſchwer beſchädigt wurde, und der bereits im
Automobil nach Hannover gereiſt war, iſt wieder in Lüneburg
eingetroffen und wird im Laufe des heutigen oder morgigen
Tages die Strecke Lüneburg- Hannover noch durch die Luft
zurücklegen, um dieſe Etappe nicht zu verlieren.

Lüneburg, 26. Juni. Dr. Wittenſtein hat heute früh
einen Unfall erlitten, der ihn für einige Etappen des Rund-
fluges außer Konkurrenz ſetzen wird. Trotz des böigen Win-
des war Dr. Wittenſtein mit ſeinem Paſſagier, Kapitänleutnant
Goltz, 3.44 Uhr zur Fahrt nach Hannover geſtardet. Nachdem
er kaum 116 Kilometer geflogen war, bemerkte er, daß der
Apparat nicht mehr richtig zog, und mußte auf einer Wieſe lan-
den. Er beſſerte den Schaden aus und ſtartete kurze Zeit
darauf von neuem. Der Apparat erhob ſich jedoch nur halb
vom Boden und fiel plötzlich in die Jlmenau. welche 25 Meter
tief iſt. Glücklicherweiſe kam der Apparat auf eine ſeichte
Stelle zu liegen. Am Apparat wurden die Propeller total zer
brochen, außerdem riſſen mehrere Streben. Beide Jnſaſſen
blieben unverletzt.

Opfer der Arbeit.
Jn den bayeriſchen Stickſtoffwerken bei Troſtberg erfolgte

Sonnabend vormittag eine Exploſion, durch die ein großer
Teil der Fabrikanlagen in Trümmer gelegt wurde. Ein
italieniſcher Koch, der für in der Nähe der Fabrik beſchäftigte
italieniſche Arbeiter kochte, wurde von umherfliegenden Geſtein
maſſen erſchlagen. Außerdem erlitten 10 bis 12 Arbeiter
teils ſchwere, teils leichte Verletzungen. Durch
die Exploſion kam es zu einem Brande der Fabrikanlagen. Erſt
nach einigen Stunden gelang es, das Feuer auf ſeinen Herd zu
beſchränken.

Die Exploſion wurde ſtundenweit im Umkreiſe gehört. Jm
Markt Troſtberg, namentlich in den höher gelegenen Teilen,
wurden alle Fenſter durch die Gewalt des Luftdrucks zer
trümmert. Auch eine Erderſchütterung wurde im Umkreiſe
r Der Betrieb der Fabrik muß eingeſtellt wer
den, da das Vorratshaus vernichtet iſt.

Jn der Abteilung für Jndigofabrikation der Badiſchen r
lin- und Sodafabrik in Ludwigshafen entzündete ſi
Sonnabend vormittag beim Einſieben in die Knetmaſchine ein
größeres Quantum Zinkſtaub. Fünf Arbeiter wurden im Ge
ſicht und an den Armen verbrannt. Die Verletzten werden
vorausſichtlich erſt in Wochen völlig wieder hergeſtellt und
arbeitsfähig ſein.

Unwetter in England.
Ein heftiger Sturm hat Sonniag London heimgeſucht.

Zahlreiche Häuſer wurden beſchädigt. Ueberall iſt der Telephon-
und Telegraphenverkehr geſtört. Der angerichtete Schaden ſoll
über drei Millionen Mark betragen. Von der Küſte
werden zahlreiche Schiffsunfälle gemeldet.

Eiſenbahnunglück.
Sonnabend nacht lief ein Expreßzug, der von Birmingham

nach Briſtol fuhr, in der Stadt John Henley auf den Prell-
bock. Die Lokomotive wurde hierbei vollſtändig umgedreht und
die beiden erſten Wagen zerſtört. Der Lokomotivführer und

erlitten ſchwere Verletzungen, ebenſo neun
aſſagiere.

Kleines Allerlei. 150 Fremdenlegionäre des zweiten
ſpaniſchen Regiments der Fremdenlegion ſind in Columbechar
an der algeriſch-marokkaniſchen Grenze an Vergiftungs-
erſcheinungen erkrankt; angeblich ſollen ihre Kochgeſchirre
ſchlecht verzinnt geweſen ſein. Durch unvorſichtige
Kinder entſtand in Wellenitz (Südböhmen) eine Feuers-
brunſt, bei der zwei Kinder verbrannten und elf Häuſer ein-
geäſchert wurden. Jn Schöneck bei Danzig erſtickten
drei Kinder des Arbeiters Blockus, die durch Spielen mit
Streichhölzern in Abweſenheit der Mutter die Betten angeſteckt
hatten. Beim Segeln auf der Oſtſee ertrunkenſind in der Nähe des Oſtſeebades Dievenow ein Ober-
leutnant aus Kaſſel und der Sifenbahnvorſteher Wellen aus
Frankfurt. Ein jugendlicher Mörlder. Jn der
Nähe von Vaſarhely in Ungarn erſchlug ein O jähriger
Junge einen 3 Jahre alten Knaben, es handelt
ſich dabei um einen Racheakt. (1) Wie der jugendliche Gänſe-
hirt bei ſeiner Vernehmung ganz offen zugab, wurde er von
ſeinem Opfer vor einigen Tagen beim Spielen ins Geſicht ge
ſchlagen, wofür er ſich zu rächen beſchloß. Die Typhus-
epidemie in Schneidemühl nimmt immer größeren
Umfang an. Vis jetzt ſind über 200 Er krankungen ge-
meldet. Weitere Todesfälle ſind aber nicht eingetreten.

t

Von einer Lebensrettung durch einen Hund
berichten in ausführlicher Schilderung die Neuyorker Blätter.
Eine Telephoniſtin im Hauptamt von Eaſt-Orleans in Neu-
Jerſey ſah in einer der letzten Nächte das Lämpchen aufflam-
men, das mit dem Apparat des italieniſchen Schuhmachers
Michele Bellotti zuſammenhing. Sie antwortete in der üb-
lichen Weiſe, aber obwohl ſie wiederholt „Hallo! hallo!“ rief,
meldete ſich der Teilnehmer nicht; wohl aber hörte die Tele-
phoniſtin einen Hund heftig bellen und unterſchied auch un-
deutlich Geräuſche, die von gewaltſamen Bewegungen herzu-
rühren ſchienen, und ein fernes Stöhnen. Sie rief den Vor-
ſteher des Amtes herbei, der auch hörte und derſelben Meinung
war wie ſie, daß am anderen Ende des Drahtes ſich irgend
etwas Ernſthaftes begeben müſſe, eine Mordſzene oder ein
Selbſtmord. Man telephonierte zur Polizei und mehrere Be-
amte eilten nun zur Werkſtatt Bellottis. Die Poliziſten
drangen durch ein Fenſter ein und fanden einen Hund, der ſich
wie wahnſinnig gebärdete. Eine Tür wurde eingebrochen und
geführt von dem Hunde drangen die Beamten in ein Zimmer,
wo Bellotti röchelnd am Boden lag. Nur mit letzter Kraft
konnte er durch ein Zeichen verſtändlich machen, daß er einen
Selbſtmord verſucht hatte. Um ruhig zu ſterben, hatte er den
Hund in ein kleines Zimmer geſperrt, wo ſich das Telephon
befand. Als das Tier nun das Jammern ſeines Herrn hörte,
wurde es unruhig. Aber die Tür war verſchloſſen, und als
der Hund nun verzweifelt hin- und herſprang, hatte er den
auf dem Tiſch ſtehenden Apparat heruntergeworfen, ſo daß der
Hörer abfiel und die Glühlampe auf dem Amt aufleuchtete.
So wurde noch rechtzeitig durch dieſen Zufall die Hilfe herbei-
gerufen, und das Tier rettete ſeinem Herrn das Leben.

Humor und Satire.
Zentrum und Mutterſchutz. (Der Jeſuitenpater zu den gläu-

bigen Zentrumsſchäfchen): „Ja, meine andächtigen Zuhörer,
gegen die Säuglingsfürſorge müaſſ'n wir ſchon deſſzweg'n ſein,
weil der Herr g'ſagt hat: „Laſſet die Kindlein zu mir
kommen“, und da derf'n mir ſ' nicht aufhalt'n von der himm-

liſch'n Reiſ'.“ (Simpl.)en e
Briefkaſten der Redaktion.

100 Rot. 1. Wenn der Wirt das beim Mieten nicht ausdrücklich
acht hat, dann nicht. 2. Man muß die Wohnung beſichtigen
aſſen.
K. R. i. M. Ob es ſtrafbar iſt, kommt auf die Form an. Es

muß Gerichtsentſcheid beantragt werden.
D. 5. 1 und 2 Nein. 3 Ja. 4 Nur wenn es ausdrücklich

verlangt wird.
2

Literariſches.
Der Kunſtwart (Verlag von Georg D. W. Callwey, München,

vierteljährlich 4, Mk.) Was iſt der Kunſtwart? Er iſt eine
Halbmonatsſchrift und will, wie ſchon ſein Name im Symbol
deutlich zu erkennen gibt, der Kunſt warten, ihr dienen und ſie
auf den Voden eines geſunden Empfindungslebens ſtellen. Man
iſt erſtaunt, mit welcher Umſicht die Kunſtwartleitung das zu
ſtande bringt. Die Zeitſchrift gliedert ſich in zwei große Gruppen
Theorie und Praxis, oder anders ausgedrückt: Wort und Bild.
Hierin aber liegt ihr immenſer Bildungswert. Es läßt ſich oft
über eine Sache ſehr ſchön ſchreiben, ſie aber nicht in Wirklichkeit
realiſieren. Gerade aber in den beigefügten Bildern und Kunſt-
beilagen tritt das Wort in plaſtiſchem Gebilde uns entgegen und
wir lernen ſehen, was man Kunſt nennt. Somit iſt die Be
deutung des Kunſtwart: Pflege der Kunſt in höchſter Voll-
kommenheit, Eingreifen in praktiſche Fragen, an denen die Oeffent
lichkeit intereſſiert erſcheint, Wegweiſer zu wahrer Kunſt. Darum
die Gegenüberſtellung zweier Objekte in verſchiedener Auffaſſung,
als einer Erziehung zum perſönlichen Urteil. Nicht vergeſſen
dürfen die Muſikbeilagen werden, die reizende Tonſchöpfungen

bringen. SDer Kunſtwart kann für ſich in Anſpruch nehmen, ein Pionier
im Kampfe um die Heranbildung des guten Geſchmacks im öffent-
lichen Leben zu ſein. Er iſt aufs beſte zu empfehlen.

Poſt-Abonnenten!
Um Verzögerungen in der Zuſtellung des Volksblatts zu ver

meiden, werden die Poſt Abonnenten gebeten, ſchon jetzt ihre

Abonnements zu erneuern. Der Verlag des Volksblattes.

Die ſchlimmſten Feinde der Kinder ſind die beſonders im
Sommer auftretenden Magen und Darmkrankheiten. Den beſten
Schutz dagegen bietet eine rationelle Ernährung mit „Kufeke“,
welches dem Organismus die ſeinem Aufbau nötigen Nähr-
ſtoffe zuführt und ihn dadurch gegen Krankheiten widerſtands-
fähiger macht. Die im „Kufeke“ enthaltenen Mineral und
Eiweißftoffe fördern die Knochen und Muskelentwickelung aufs
günftigſte.



8 Uhr 20 Wal halla 8 Uhr 20.

W Die letzte Woche Bl

S Winter-Cymians. S
Dienstag Turm-Sylvare““ in neuen ndenen

rollen,

Woche! Donnerstag Direktor Winter als

Vom Dienstag ab: „Der e h Priumphe.be

„„Sschneidiger Tymian“.

Freitag: Glänzender Abschieds- nc!
Vorverkauf bei rm Alle Jorzugskarten gültig.

rIuoßel men

Dienstag früh eintreffenden Kühlwaggons

PrachtvolleEcho en in allen Größen,

1-4 Pfd. ſchwer,

gekocht und gebraten, delikat. gratis
e nur

Alle anderen See und gute billigt. K.

Horcdisee, u
Ceſin u. Umgegend

Donnerstag den 29. Juni, abends 8/2 AUhr,

im zur Erholung“ in Lettin:
eſſentuce Vetſammlung.

Tagesordnung:
Welches gntereſſe haben die Frauen an der Politik?

Peferentin: fraß Kaschewrki- Berlin.

Freie Diskuſſion. Freie Diskuſſion.
Einem recht zahlreichen Beſuch, namentlich der Frauen

ver umliegenden Ortſchaften, bei dieſer für alle ſo wichtigen

Tagesordnung, ſieht entgegen Der Einberufer.

2 e rZirk zus 9umenßfelcdh
cBalle a. S. nern

Heute, Montag, abends 8/4 Vhr:

O
2

ſſi vilſſg im
Aus

S
r

e e

Grosce Gula-Eröffnunes-Vorstellung.
Morgen, Dienstag den 27., abends 8/4 Uhr

Ehite-Abemel. 3
e

Preise der Plätze Loge 2.50. Sperrsitz num. 2.00. I. platz 3
1.50. II. Pletz 1.00. III. Platz 0.75. Galerie 0.50 auvsehlieblich
Billettsteuer. Vorverkauf ohne Preisaufschlag bei den Herren
Steinbrecher Hasper, Zigarrengeschüäft. Markt.

E S 22 2 20 3r L L X 2 hExtra pi iges angedot:Reklame „„Verkaufspreis““! m
1 kompi. fiche fourn. Schafzimmer

ganz modern, hell gewachst.
1 Schrank m. Spiegel 120 cm
2 Bettstellen 1 mal 2 m
2 Drahtmatratzen
2 Schonerauflagen, rot Drell
1 Waschkommode m. Spiegel e
2 Nachtspinde m. Mpl.
2 Stühle
1 Handtuchständer

z2 Nur Mk. 440. gegen Kasse z
Gebr. Kroppenstüct, Halle 1. S.

re Folegenneitenaut Jch wurde vor r 2 Jahren am
Hals wegen einer

stgek J l. 15 anſchwellung operiert. Die Wunde

Schmeerſtr. 5, I. rerhau iſt längſt verna rbt, trotzdem waren
5 die Drüſen im Jan. wieder ſta rk

Blumenstaäbe, n h Rat trank2 J ich Altbuchhorſter Mark-SprudeKolz-Stiketten Starkquelle (Jod-Eiſen-Mangan-
zum Hängen und Stecken, Kochſalzauelle). Der Erfolg war

Aluminium-Etiketten, überraſchend. Schon nach 6 Fl.
Rosenpfähle, waren die Drüſen zu meiner größt.

grün geſtrich. m. weiß. Spitzen, Freude vollſt. zur ückgegang gen. Jch

Tonkinstäbe werde den Mark-Sprudel immer
in allen Längen, U trinken, er wirkt appetitanregend,Raffiabast, extra breit, verdauungförd. u. blutverbeſſ. u.

Cocosfaserstrick, M bekommt mir viel beſſer als Leber-
beſtes Baumbindematerial, AÄltran, den ich früher trank. H. G.“

Raupenleim, I Aerztl. warm empf. Fl. 95 Pf.
Baumwachs. Zu haben bei: Wilhelm Roefoer,Moritz Bergmann, ß Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Bahn-

hofs- u. Löwen Apotheke; bei
Samenhanüünng, Herm. Pſahl, L. Wuchererſtr. 75:

Markt 20. 107. J Rugo Schulze, Bernburgerſtr. 32
m II. Stitz Nchf., Gr. Steinſtr. 33

Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., LAchtungWe u äiaehelſ. eipzigerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48. r

u. Gläſer, wegen Umzug billig ab

zugeben. Jeserig, Schloßberg 1. K.
äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mührberg 10.

Die besten

Tischmesser
sind

Wir führen darin hervorragend gute Fabrikate wie
J. A. Henkels Zwillingswerk, Solingen.
Eduard Wüsthof, Solingen.
Alpacca von Arthur Krupp, Berndork.

r i ir achten speziell auf e C. F. Ritter,
Auswe ahl und à villigete Preise.

eerrrrerere

S

Leipzigerstrasse 90
Mitglied d. R.-Sp.-V.)

die billigsten.

III

Aktuell.
Die 6b0palpolſtit der

öbzialdemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter dieſe auf-
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

Preis nur 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. 6., Harz 42/43.

III
S woſei Ae gen. fahnäden

billig zu verkaufen.
Wüstneel L. Wucherer-

ſtraßze 59.

Kastenvegal,5 m lang, Warenſchranit Fach

regale, Ladentiſche mit und ohne
Marmor u. Eichenplatte, Mehl
kaften, Geldſchränke (ein- und
zweitürig) verkartft
Friedrich peiſeke,

Geiſtſtraße 25.

Feil enhauerei
umſtändehalber, bei geringer An-
zahlung, zu verka ufen, eventuell zu
verpachten. Uebernahme muß am
15. Jnli er. erfolgen.Kutsecher,
Oſchersleben a. B.

mit Patentverschlusso. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Waschgefässe
dauerh., billigſt. Mitgl. d. R.-Sp.-V.

Gr. Klanus-
ſtraße 12.

Zandoer,

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. C Qualität.

in Marktplatz, i. Tarm.

Be te Marke

F gwrrager

RKligete Fr-iao.

W frachtketaog
ne Seit atar
amonstuiperto4 re on jede rm

03 uigene o men r Fahrrad Fahriver

in Kreiensen (Vacz) Hr.

Wein-, Sekt-, Uxör-
Flaſchen, Tires Zinn und Eiſen,
Papier, Gummi 'Pa ickleinen, Alt

materialien holt ab und zahlthöchſte Preiſe

Fr. Jeserig, Schlußberg 1.
Daſelbſt werden noch Raum-

fuhren qi ngenommen.
enS Segoltuehschuhe,

ſeloſt angefer üigt, ſowieſSchuür-
ſchutze und Schaftſtiefel nach
militäriſcher Art, Gruben-ſchnhe, große Auswahl, ver
kauft ſehr preiswert

Einmachegläser

Sterniont, Aer Reri i. l. ſeiie,

er Lewrane T
chrank, Vertikow,i prachtv. Plüſchſofa,

ohr-Lehnſtühle, Muſcheleitſeie m. Matratze, Spie-

W rotes gutes Federbett,
ilder, Waſchtiſch, Paneel,

Flurgarderobe ſofort ſpott
billig zu verkeFriedrich Peilee,

Geiſtſtraße 25.

Kirschenikerner
18 Pf., empliehlt

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Morgen, Dienstag:
sohſaohtefest.

Hermann Müller,
Jakobſtraße 15.

Jeden Dienstag
Schlachtefest

O. Grabaum,
W Mansfelderſtraße Nr. 3.
Morgen u. jeden Dienstag

i Schlachtefeſt.Job, Piseher,Gr. Goſenſtr. 39.z wut Aliſchluſas

wenig Spiegel,Bettſtelle mit änte, Waſch
tiſch, Syiegel, Kleiderſchrank,Gebett rote Federbetten Kom
moden ſpottbillig zu rm
Geiſtſtraße 21,

Splint iſt nnreifes Holz. Man
verlange ſtets ſplimtfreie Waſch

23.gefäßze

en
Näherinnen

für Heimarbeit bei
dauernderBeschäftigung

und hohen Arbeits-
löhven gesucht.

Prager 4 Benamin

Gr. Ulrichstr. 22/23.

kin angtäncllger Mann
ſofort a. jedem Ort geſ. z. Beſuch
der Privatkundſchaft. Hohe Ver-
gütung. Für jedermann paſſend.Off ff. n. 4. F. 9 a. d. Exp. d. Bl. erb.

Gesang- Verein
ſucht

tüchtig. Dirigent.
Off. bis Donnerstag abzugeben
Mansſfelderſtraße 9, bei Morit.
=SZTZzum Arbeitsburſchen

ſtellt ein Schraudemadrik Diemitz.

Raurer zum Putzen werden
geſucht.

Trothaerstrasse S.
Einen Inſtallations-Schloffer
Lehrling ſtellt ein Könlgstr. 5

Hausarheiterinnen

Frenkei, bomnan 5.

Zwei nie Korbmacher
auf Eiſenkörbe bei hohem

Lohn geſucht.
Ieltz.Korb

geſchäft,

Beerensochalen
für die Tafel.

C. F. Ritter,
Loipzigeretrasse 90.

e
Soeben erſchienen

Franz Moehring
Peutsche Geschichte «ef.

Preis 1.25 Mk.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhundlung.
Halle a. S., Harz 4243.

Racikal-
Hühnerdugen-

mittel,
ſicher wirkend.
Allein echt

beiMax Räcdier,
Brogerie,

nur Rannischestrasse 2.

Tulkiſche Strömungen

dentich. öoziadenotrut.

Von Karl Kautsky.
Preis 25 Pfg. Porto 6 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Badeduplex-Bampfeinkoch-
Apparate voi

C. F. Riätter,
Leipzigerstrasse 90.

öchmidt5

Garten Bibliothel.

Heft 1: Kultur aller Blumen
zwiebeln und Knollen-
gewächſe Preis 50
Der Gemüſebau 759
Das Veerenobſt 1Reiche Cbſternten

Preis 1
Unſere Sommerblumen

Preis 504
Die Zimmergärtnerei

Preis 503
Das Gärtchen d. Kinder

Preis 754
Die Topf- und Obſt
baumzucht Preis 404
DieDObſtverwertung für

das Hans Preis 759
Die Roſe, ihre Erzieh-
ung n. Pflege Preis 1
Des Hauſes Vorgarten

Preis 1.4
Gärtneriſches Allerlei

Preis 509
3: Die neueſte Gemüſe

küche Preis 50
Zu beziehen durch alle Aus-

träger und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S. Harz 42/43.

D

Cold. Krawatten- Nagel
am Sonnabend früh vor Sophien
ſtraße 28 verloren. Eegey hohe
Belohnung dortſelbſt, 1 Treppe,
abzugeben.

Apolda.
Direktion: Gustav Poller.
venle 33 e 26. Juni

d folgende Tage:ahein beopolt
Volteſtna m. Geſang i. 3 Akt.

von L'Arronge. Muſik v. Bial.

Emma: Frl. Tr. Gagel-
mann Halle a,

als Gaſt.

igarren!verfa nde freo. geg. Nachn.
100 d 6Pf.-Zig. Mexito M. 3.90,
100 St. 7Pf.-Zig. Pflanzer M.5.30,
100St. 8Pf.-3ig. Sumatra M.5.60,100 St. 8 Pf. Zig. Vorſtenland
M. 5.60, 100 St. 10 Pf. Zig. Sumatra M. 6.70 zuſ. M. 27. alles
in hervorrag., gut lager W
9. Sanow, Zälle g. G., Geiſtſtr. 5

Gegr. 1887.
()ohnungs- Anzeigen

Gr. möbl. St., 3Mk., z. vrm.
Daſ. g. Mittagst. Friedrichſtr. 6.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 24. Juni.
Aufgeboten e Eiſerbeck und Luiſe Meißner (Jorſter

ſtraße 21 und Heinrichſtraße 10.

n Beutin und A. S.
Merten (Halle a. S. und

Jlmenau). chleifer Helmecke
und W. E. Zehler (Döllnitz).,
Kutſcher Kryszak u. E. W. Nietz
(Streiberſtr. 29 u. Kalbe a. S.)

Etzeſchließungen: Schneider
Wolf und Erneſtine Schmidtke
(Alter Markt 20 und Kl. Brau
hausſtraße 6). Metalldreher Geb-
hardt und Elſe Brahmann (Tho
maſinsſtraße 37 und Zwinger-
ſtraße 25). Maler Strentzſch und
Helene Fiſcher Merſeburg und
re 2). Arbeiter Wolf und
Friederike Sengebuſch Artillerie
ſtraße 20). Keſſelſchmied Ertel
und Anna Stolze (Merſeburger-
ſtraße 150 u. Bergſtr. 4). Schloſſer
Güldner u. Frida Körbe (Beeſe
nerſtraße 5).

Geboren: Schloſſer Herz S.
W 23). Zahntechniker

önninghauſen aus Pit e S.
Jinksgartenſtraß S Straßen
kehrer Flöthe T Fgerit nitzſtr. 10).
Reſtaurateur Häntzſ ochter,

SchmiedWerg du Sir 32).
erſeburgerſtraße 147.g. Mechanikers Hage

W Ehefrau Berta geb. Mende
(Gommergaſſe 2). Scha tSe ters Vaſel aus Großkayna

totgeb. (Grünſtraße 7/8). Werk
v Liebeck Ehefrau Berta
geb. Schulze, 53 J. Frurgrite 125).
Schloſſers Herz S., Stund.Koſſngienese 23). Arbelteey

erek T 9).Bergarbeiter Voger aus Zſcherben,

30 J. (Bergmannstroſt).
Halle-Nord r rnenſtr 30)

uni
Eheſchließungen: Maſchinen

meiſter Fiedler und Friederike
Sauerbier geb. Jlgner (Große
Wallſtraße 3). Maurer Arndt
und Marie Deutſch geb. Poppe

9). Arbeiter
aters und Chriſtine Lammers

(Trothaerſtraße 78). Oberarzt im
Feld.-Art.-Regt. Nr. 4, Dr. med.Schmidt und Helene Dießner
(Magdeburg und Karlſtraße 3
Hotelbeſitzer Marſcheider u. Els
beth Volckmar (Dieskauerſtr. 16
und Reilſtraße 108).

Geboren: Arbeiter Spahrmann
T. (Wittekindſtraße 32). Arbeiter
Ulrich T. h 28).Geſtorben: Bierfahrers Ohme
T., 1 Woche (Adolſſtr. 8). Privat
mann Kretzſchmer, 91 J. (Uhland
ſtraße 4). Modelltiſchlers Nauke
Ehefrau Klara geb. Geheb, 35J.,
(Bernhardyſtr. 39). Mittelſchul
lehrers Richter S., 6 J. (Wieland-
ſtraße 18). Bäckermeiſters Ruſt
S., 7 Monate Georgſtraße 10).Hionteur Hahndorf (Adolf
ſtraße 8). Königli en Land
richter Stutzer S. (Tiergarten
ſtraße 4). Repräſentant indlerT. Mühlweg 20). Arbeiter Kobold
S. (Seebenerſtraße 39). Guß-
putzer Kohlemann S. (Wilhelm
ſtraße 1).

So7. Verein Bitterfeld.
Am 25. Juni ſtarb nach kurzem,

hartem Parerh unſer lang
e Parteigenoſſe, der

garrenmacher Guct e Winder,
im 47. Vebensjahre. Seine alle
Zeit treueſte Pflichterfüllung im
Dienſte unſerer guten Sache wird
ihm in unſeren Reihen ein dauern-
des und ehrendes Angedenken
ſichern. Der Vorstand.

NB. Die Beerdigung findet Mitt-
woch, den 28. Juni, mittags 1 Uhr,
vom Trauerhauſe, Neueſtraße,
aus ſtatt.

Es iſt Ehrenpflicht der Partei
genoſſen, unſeren toten Vorkämpfer
die letzte Ehre zu erweiſen.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Sroß, jezt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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